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Angestoßen durch ein vom evangelischen Jugendwerk getragenes Projekt hat sich eine zu-
nehmende Zahl von Jugendgemeinden in Orten und Bezirken der württembergischen Lan-
deskirche etabliert. Diese Jugendgemeinden zielen auf verbindliche gottesdienstliche Ge-
meinschaft und verstehen sich nicht nur als Jugendarbeit, sondern wollen ein eigenes Ge-
meindebewusstsein entwickeln. Da sich Jugendgemeinden naturgemäß besonders auf das 
Jugendalter konzentrieren, werden sich junge Erwachsene eine andere geistliche Heimat 
suchen müssen, sobald sie sich zu sehr vom Jugendalter entfernen.  
Diese Masterarbeit setzt sich zum Ziel, Faktoren zu ermitteln, die zu einem gelingenden 
Wechsel ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsgemeinden 
beitragen, bzw. Faktoren zu finden, die zu einer Abwanderungsbewegung derselben führen. 
Dafür werden Leitfadeninterviews mit ehemaligen Mitgliedern von Jugendgemeinden durch-
geführt und entsprechend der qualitativen Inhaltsanalyse nach Philipp Mayring ausgewertet. 
Auf Basis dieser ermittelten Faktoren sollen Handlungsempfehlungen zur Erneuerung der 
Praxis entwickelt werden sowie die Faktoren mit der praktisch-theologischen sowie inner-
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Initiated by a project of the youth division of the protestant church in Württemberg, an in-
creasing number of youth churches (“Jugendgemeinden”) have been formed in different par-
ishes and districts of the protestant church in Württemberg (“Evangelische Kirche in Würt-
temberg”). These youth churches view themselves as more than the current understanding 
of normal youth ministry. They conduct regular youth worship services, have a congregation 
of committed members and develop the self-understanding of an actual church. Because 
youth churches target a teenage demographic, its members are placed in the position of 
needing to search for another church home once they become too old for the youth church.  
This dissertation aims to find factors which aid the transition of former members of youth 
churches into protestant local church congregations (“landeskirchliche Ortsgemeinden”) and 
respectively find factors which lead to migration outside these protestant church congrega-
tions. To that end, guided interviews are conducted with former members of youth churches 
and are analyzed by employing the qualitative content analysis method by Philipp Mayring. 
These determined factors form the basis for recommendations for action and a renewed 
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„Faktoren zur Integration von Mitgliedern von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsge-
meinden in Württemberg - Eine praktisch-theologische Untersuchung“ ist der Titel dieser 
Forschungsarbeit. Sie ist in der Praktischen Theologie dem Fachbereich „Gemeindeaufbau“ 
zugeordnet.  
Im folgenden Kapitel soll zu Beginn die grundsätzliche Konzeption bzw. der Aufbau der 
Arbeit skizziert werden (Kapitel 1.1). Es folgen die Formulierung der Forschungsfrage (Kapi-
tel 1.2), die Begriffsklärung (Kapitel 1.3) und eine Problembeschreibung, welche die Rele-
vanz des Themas erklärt (Kapitel 1.4). Um eine Überfrachtung der Fragestellung zu vermei-
den, werden im letzten Teil der Einleitung konkrete Hinweise zur Eingrenzung gegeben (Ka-
pitel 1.5). 
1.1 Konzeption und Aufbau der Arbeit 
In dieser Arbeit treffen verschiedene akademische Disziplinen, z.B. Theologie, Soziologie, 
Psychologie aufeinander, da sie mit der Forschungsfrage verwoben sind. Für eine Kontext-
bestimmung wird daher in Kapitel 2 der wissenschaftstheoretische Rahmen behandelt: Das 
Selbstverständnis der Praktischen Theologie wird in Kapitel 2.1 definiert. In den darauffol-
genden Unterkapiteln werden grundlegende Fragen aus Ekklesiologie (Kapitel 2.2), Gemein-
deaufbau und –leitung (Kapitel 2.3), sowie Liturgik und Homiletik (Kapitel 2.4) behandelt, die 
für die Fragestellung der Arbeit relevant sind. 
In Kapitel 3 erfolgt die Aufarbeitung des Forschungsstands zu Jungen Erwachsenen und 
Jugendgemeinden. In Kapitel 3.1 wird die Lebensphase der jungen Erwachsenen anhand 
der sozialwissenschaftlichen Literatur untersucht und in Bezug auf deren religiöse Bindung in 
den Kontext der kirchlichen Arbeit der Landeskirche in Württemberg übertragen. Die Entste-
hung und Charakterisierung der Jugendgemeinden werden in Kapitel 3.2 beschrieben und es 
wird anhand der bisherigen Erkenntnisse nach ersten Integrationsansätzen gesucht.  
Schwerpunkt der Arbeit ist die empirische Forschung, welche nach dem Literaturteil in 
Kapitel 4 eingeleitet wird. Das regelgeleitete Vorgehen der qualitativen Forschung wird in 
Kapitel 4.1 beschrieben und reflektiert bzw. in der Literatur verortet. Um dem Ziel der größt-
möglichen Objektivität gerecht zu werden, muss der Forscher seine eigenen Vorerfahrungen 
mit der Thematik explizieren und ggf. Vorannahmen benennen, um eine professionelle Dis-
tanz zu wahren und unreflektierte Beeinflussung zu vermeiden (Kapitel 4.2). Anschließend 
folgt in Kapitel 4.3 eine Darstellung des Praxisfelds und der Probanden; dies ist für die Inter-
pretation der Daten eine wichtige Hintergrundinformation. 
Kapitel 5 erklärt jeden Schritt der empirischen Datenerhebung und Aufbereitung. Hierfür 
wird zuerst die Methode des Interviews (Leitfadeninterview) und dessen Aufbau in Kapitel 
5.1 dargestellt. Anschließend wird die Entwicklung und Anpassung des Interviewleitfadens 
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inklusive aller Gespräche und informellen Interviews im Vorfeld (Kapitel 5.2 und 5.3) be-
schrieben und deren Einfluss auf den endgültigen Interviewleitfaden dokumentiert. Nach der 
Reflexion ethischer Gesichtspunkte der Datenerhebung (Kapitel 5.4) wird der Aufbau des 
Interviewleitfadens dargestellt und anschließend der genaue Fragenkatalog abgedruckt (Ka-
pitel 5.5). Im letzten Kapitel (5.6) werden die äußeren Rahmenbedingungen der Interviews 
beschrieben und die Transkriptionsregeln sowie der Anonymisierungsprozess erklärt. Durch 
die genaue Beschreibung des gesamten Erhebungsprozesses soll die Validität der Arbeit 
sichergestellt werden. 
Die Analyse der transkribierten Interviews wird mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse von 
Philipp Mayring durchgeführt (Mayring 2003a). Mayring entwickelt in seiner qualitativen In-
haltsanalyse ein bestimmtes Ablaufmodell, welches die einzelnen Arbeitsschritte der Analyse 
gliedert und ausführt. Diese Arbeitsschritte werden in Kapitel 6 dargestellt. Im Anschluss wird 
die Umsetzung in diesem konkreten Forschungsprojekt dargestellt. Damit die Arbeitsschritte 
auch für die Leser verständlich sind, die sich nicht intensiv mit der qualitativen Inhaltsanalyse 
beschäftigt haben, werden sie zu Beginn eines jeden Abschnitts in zusammengefasster 
Form erklärt (Jenkner 2007). 
In Kapitel 7 geht es um die konkrete Auswertung und Einordnung der Ergebnisse der 
Leitfadeninterviews. Als relevante Faktoren werden dabei biographische Muster analysiert 
(Kapitel 7.1) und das Verhältnis zwischen Ortsgemeinde und Jugendgemeinden in seiner 
Bedeutung für die Forschungsfrage reflektiert (Kapitel 7.2). Weitere Faktoren für die Integra-
tion sind Partizipationsmöglichkeiten (Kapitel 7.3), bedeutungsvolle Beziehungen (Kapitel 
7.4) und eine dynamische Spiritualität (Kapitel 7.5). Ein besonderes Augenmerk liegt auf den 
unterschiedlichen Gottesdienststilen der Jugendgemeinden und Ortsgemeinden, wobei be-
reits hier verschiedene Kompromisslösungen als Integrationsansatz dargestellt werden (Ka-
pitel 7.6). In Kapitel 7.7 wird das Kapitel mit einer Betrachtung und Reflexion der strukturellen 
Unterschiede zwischen Jugendgemeinde und Ortsgemeinde aus Sicht der Probanden abge-
schlossen. 
Im Abschlusskapitel 8 werden die empirischen Ergebnisse zusammengefasst (Kapitel 
8.1) und nochmal einige Problemfelder aufgegriffen, die aufgrund der empirischen Ergebnis-
se deutlich wurden (Kapitel 8.2). In Kapitel 8.3 wollen mögliche Bewältigungsstrategien bei 
der Gemeindesuche ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden aufgezeigt, gebündelt und 
beurteilt werde. In Kapitel 8.4 werden mögliche Handlungsperspektiven für Jugendgemein-
den und Ortsgemeinden theologisch, soziologisch und empirisch begründet dargestellt und 
diskutiert. Die Arbeit endet mit einigen abschließenden Schlussfolgerungen in Kapitel 8.5.  




Die Forschungsfrage ist wie folgt formuliert: 
„Welche Faktoren tragen zu einem Gelingen des Wechsels ehemaliger Mitglieder 
von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsgemeinden bei, bzw. welche Faktoren 
führen zu einer Abwanderungsbewegung derselben?“ 
1.3 Begriffsklärungen 
1.3.1 EVANGELISCHE LANDESKIRCHE IN WÜRTTEMBERG 
Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) ist eine Föderation von 22 lutherischen, 
unierten und reformierten Landeskirchen, die sich über die gesamte Fläche der Bundesre-
publik Deutschland erstrecken. Diese Arbeit bezieht sich auf Jugendgemeinden und Ortsge-
meinden der lutherisch geprägten Evangelischen Landeskirche in Württemberg (ELKWUE). 
Sie hat aktuell 2,17 Millionen Mitglieder, die sich auf 1.369 Kirchengemeinden aufteilen 
(Evangelische  andeskirche in Württemberg 2 1 : ). Die Gemeinden werden von dem Pfar-
rer1 und dem Kirchengemeinderat geleitet, die von den Kirchenmitgliedern gewählt wird. Den 
48 Kirchenbezirken steht jeweils ein Dekan vor. Das parlamentarische Gesetzgebungsorgan 
ist die Landessynode, welche als einzige Gliedkirche der evangelischen Kirche in Deutsch-
land direkt von den Kirchenmitgliedern gewählt wird. Damit ist eine starke Rückbindung an 
die Basis gegeben. Alle gewählten Mitglieder der Synode gehören einem von vier theolo-
gisch profiliierten Gesprächskreisen an, die in etwa mit politischen Parteien vergleichbar 
sind. Hinzu kommen noch fünf zugewählte Synodale. 
1.3.2 KIRCHENGEMEINDE UND ORTSGEMEINDE 
„Kirchengemeinde“ ist in erster Linie als institutioneller Begriff zu verstehen und meint die 
lokal verfasste Kirche mit ihren Gebäuden, Beschäftigten und Mitgliedern. Er ist nicht mit 
dem Begriff „Ekklesia“ zu verwechseln, den beispielsweise Michael Herbst von der Barmer 
Theologischen Erklärung ausgehend als Gemeinschaft von Brüdern und Schwestern entfal-
tet (Herbst 1987:56–66). Innerhalb der Kirchengemeinde ereignet sich in Gottesdienst, 
Gruppen und Kreisen zwar Ekklesia, sie ist aber nicht mit Ekklesia gleichzusetzen. Bereits 
Augustinus vollzog diese Differenzierung, indem er zwischen ecclesia visibilis (Kirchenge-
meinde) und ecclesia invisibilis (Ekklesia) unterschied. 
Der Normalfall einer Kirchengemeinde ist die Parochialgemeinde, die für die Versorgung 
eines bestimmen territorialen Bereichs verantwortlich ist. Jedes evangelische Kirchenmitglied 
wird je nach Wohnsitz automatisch einer sogenannten Ortsgemeinde zugeteilt. Darüber hin-
                                               
1
 Der sprachlichen Einfachheit halber wird nur der männliche Plural verwendet, auch wenn es sich 
stets um männliche und weibliche Pfarrer handelt. 
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aus gibt es Profil- oder Personalgemeinden, die ihre Mitglieder nicht aufgrund ihres Woh-
norts zugeteilt bekommen, sondern bei der die Gläubigen selbst aktiv werden und sich um-
melden. Zu den Profilgemeinden gehören zum Beispiel Studentengemeinden, Stadtmissi-
onsgemeinden und seit einigen Jahren auch Gemeinschaftsgemeinden. 
Eine Besonderheit der Württembergischen Landeskirche besteht darin, dass sie neben 
einer Vielfalt an gleichzeitig existierenden Kirchenströmungen ein stark pietistisches Erbe 
besitzt, welches sich ursprünglich neben anderem in Abgrenzung zur lutherischen Orthodo-
xie des 17. Jahrhunderts entwickelt hat (Wallmann 2003:1342). Das wichtigste Kennzeichen 
des Pietismus ist bis heute eine persönliche, innere Frömmigkeit. Sowohl ein Großteil der 
ehrenamtlichen Mitarbeiter als auch viele Gemeinden haben bis heute eine vom Pietistismus 
beeinflusste Prägung.  
1.3.3 EVANGELISCHES JUGENDWERK IN WÜRTTEMBERG 
Das Evangelische Jugendwerk Württemberg (ejw) arbeitet selbstständig im Auftrag der 
Evangelischen Landeskirche in Württemberg und verantwortet die evangelische Jugendar-
beit in den Orten und Bezirken der Kirche. Es umfasst ebenfalls die Arbeit des Christlichen 
Vereins Junger Menschen (CVJM) und die christliche Pfadfinderarbeit (VCP). Zur örtlichen 
Arbeit und zur Bezirksarbeit kommt die Landesstelle in Stuttgart, die das Zentralorgan des 
ejw darstellt. Das ejw erreicht rund 120.000 Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene in 
zumeist wöchentlichen Gruppenangeboten und circa 400.000 junge Menschen durch ande-
ren Veranstaltungen, Aktionen und Projekte. Es unterstützt seine 42.500 ehrenamtlichen und 
hauptamtlichen Mitarbeiter durch Schulungen und Publikationen, will effektive Rahmenbe-
dingungen für gelingende Jugendarbeit schaffen und sieht sich zudem als Vertreter der Inte-
ressen junger Menschen in der Kirche. Das ejw setzt sich zum Ziel, junge Menschen in ihrer 
Lebenswelt zu begegnen und zum christlichen Glauben einzuladen. Es möchte ihnen helfen, 
ihr Leben aus dem christlichen Glauben heraus zu gestalten und sie außerdem befähigen, 
Verantwortung zu übernehmen und sie dabei begleiten (Evangelisches Jugendwerk in Würt-
temberg 2007; 2010). 
1.3.4 SONSTIGE CHRISTLICHE GRUPPEN FÜR JUNGE ERWACHSENE IN 
WÜRTTEMBERG 
Besonders im evangelikal ausgerichteten Bereich, zu dem auch die meisten Jugendgemein-
den in Württemberg gezählt werden können2, gibt es für junge Erwachsene eine Reihe von 
Freikirchen und anderen christlichen Gruppierungen wie International Christian Fellowship 
(ICF), Studentenmission in Deutschland (SMD), Campus für Christus, Entschieden für Chris-
                                               
2
 Diese Ausrichtung lässt sich in den Selbstportraits der meisten Jugendgemeinden eindeutig ablesen 
(Büchle u. a. 2009:17ff). 
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tus (EC) und andere, die nicht den evangelischen Landeskirchen unterstehen. Diese Organi-
sationen und freien Werke sind durch ihre Angebote nicht nur missionarisch nach außen 
wirksam, sondern gewinnen durch Transferwachstum auch Mitglieder der Landeskirche bzw. 
ehemalige Mitglieder der Jugendgemeinden für sich (Grundmann 2003:1719). Dieses Trans-
ferwachstum äußert sich nicht unbedingt in einem formellen Austritt aus der Evangelischen 
Landeskirche, sondern vielmehr in einer gefühlten oder zusätzlichen Zugehörigkeit bzw. Mit-
gliedschaft zu einer Freikirche bzw. christlichen Gruppierung. Diese spezifischen Angebote 
für junge Erwachsene fehlen meist in einer durchschnittlichen Ortsgemeinde der Landeskir-
che. Ein besonderes Bemühen um die Jugendgemeinden und deren ehemalige Mitglieder ist 
deshalb von großer Bedeutung, da eine spätere Rückkehr in die Evangelische Landeskirche 
bei abnehmendem Zugehörigkeitsgefühl immer unwahrscheinlicher wird. 
1.3.5 JUNGE ERWACHSENE 
Das Junge-Erwachsenen-Alter als eigene soziologische Größe hat sich langsam über die 
letzten beiden Jahrhunderte entwickelt. Gab es bis in das 19. Jahrhundert hinein eine weit-
gehend landwirtschaftlich orientierte Gesellschaft, bei dem Kinder und Erwachsene zusam-
menlebten, entwickelte sich mit einsetzender Industrialisierung und der einhergehenden Ver-
städterung eine Abgrenzung zwischen Kindheit und Jugend. Im Laufe der immer länger wer-
denden Ausbildungswege und der damit zusammenhängende spätere Eintritt in das Berufs-
leben dauerte die Jugendphase immer länger. Als Resultat unterscheiden die meisten For-
scher heute zwischen Jugend und junge Erwachsenenphase. Die Mehrzahl der Forscher 
sieht den Anfang des Lebensabschnitts der jungen Erwachsenen beim 18. Lebensjahr. Das 
Ende des jungen Erwachsenalter wird unterschiedlich gesetzt und liegt zwischen dem 25. 
und 35. Lebensjahr3.  
Die körperliche Entwicklung ist in der Regel mit dem 18. Lebensjahr abgeschlossen. So 
steht im jungen Erwachsenenalter die Weiterentwicklung und der Aufbau neuer psychischer 
Strukturen im Fokus (Fend 2003:93). Dazu gibt es viele Herausforderungen bei der Identi-
tätsfindung zu bewältigen. Berufsrolle, Partner- und Familienrolle, Konsumentenrolle und 
politische Bürgerrolle sind alles Felder, die junge Erwachsene gestalten müssen. Dabei sind 
heute keine klare Normen mehr über Ablauf oder Dauer dieser Rollenfindung gegeben (Hur-
relmann & Quenzel 2012:41). Die religiöse Bindung ist im jungen Erwachsenenalter beson-
ders schwach ausgeprägt und daher eine große Herausforderung für die Kirche (Schweitzer 
2003:92–93).  
                                               
3
 Siehe dazu Kapitel 3.1.1.1. 
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1.3.6 JUGENDGEMEINDEN IN WÜRTTEMBERG 
Entstanden sind die Jugendgemeinden aus der Jugendgottesdienstarbeit der 90er Jahre, 
daher verstehen sie sich oft auch als deren Weiterentwicklung. Von 2002 bis 2006 gab es 
ein von der Synode der Evangelischen  andeskirche in Württemberg gefördertes „Projekt 
Jugendkirche“, bei dem auch einige Jugendgemeinden in der Stadt und auf dem Land geför-
dert wurden. Einige von ihnen existieren nach wie vor. Je nachdem wie eng man die Krite-
rien setzt, kann man heute von circa 12 - 20 Jugendgemeinden und Jugendkirchen in Würt-
temberg ausgehen (Krebs 2012). 
Anders als Jugendkirchen setzen Jugendgemeinden weniger am räumlichen Angebot ei-
nes Kirchengebäudes an, sondern mehr an „der personalen Gestalt von Kirche“ (Winter 
2006:84). Zentrale Veranstaltung ist der regelmäßige Gottesdienst, bei dem es jugendgemä-
ße Verkündigung und Musikformen gibt und der jede Woche, zweiwöchentlich oder monat-
lich stattfindet. Um diesen Gottesdienst herum existieren oft vertiefende Angebote wie Klein-
gruppen, Freizeiten oder Ähnliches. Ziel ist es, durch eine beziehungsorientierte Arbeit eine 
„geistliche Heimat“ zu schaffen, in der christliche Gemeinschaft gelebt und der christliche 
Glaube gemeinsam praktiziert werden. Die Angebote von Jugendgemeinden sind stärker auf 
verbindliche Teilnahme und aktive Beteiligung ausgelegt als die offeneren Veranstaltungen 
von Jugendkirchen. Auch laden sie konsequent zu einem verbindlichen Glaubensleben ein 
und gehen mit den Gottesdienstteilnehmern einen geistlichen Weg (Winter 2006:85). Ju-
gendgemeinden sind Lebensweltgemeinden, die ähnlich wie Studentengemeinden nur für 
einen bestimmten Lebensabschnitt konzipiert sind und eine konkrete Zielgruppe haben. Ju-
gendgemeinden haben normalerweise ein bis zwei Leiter, welche entweder Jugendreferen-
ten mit einer entsprechenden Dienstbeauftragung sind oder engagierte Ehrenamtliche, die 
meist eine soziale Ausbildung haben. Die Jugendgemeinden werden sowohl finanziell und 
personell als auch bei den räumlichen Gegebenheiten von der Landeskirche bzw. von der 
jeweiligen Ortsgemeinde unterstützt. Eine ausführlichere Beschreibung befindet sich in Kapi-
tel 3.2. 
1.4 Problembeschreibung 
Traditionelle Kirchengemeinden in der Württembergischen Landeskirche unterscheiden sich 
neben dem Stil des Gottesdienstes noch in vielen anderen Bereichen von Jugendgemein-
den: Die Gemeinden sind meist pfarrerzentrierter aufgebaut, die Strukturen sind wesentlich 
gesetzter und weniger leicht verhandelbar, die Gemeinschaftserfahrung ist oft weniger inten-
siv, der Partizipationsgrad ist wesentlich niedriger. Der andersartige Stil äußert sich auch in 
der Begegnung zwischen Ortsgemeinden und Jugendgemeinden: Die etablierten Ortsge-
meinden reagieren oft zurückhaltend oder unsicher auf ihr jüngeres Gegenstück und die 
Kontaktaufnahme geht meist von der Jugendgemeinde aus (Rebmann 2010:40–42).  
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Da sich Jugendgemeinden von ihrer Konzeption her auf die Jugendphase konzentrieren, 
werden sich junge Erwachsene eine andere geistliche Heimat suchen müssen, sobald sie 
sich zu sehr von dieser Altersgruppe entfernen, es sei denn die Jugendgemeinde passt ihre 
Zielgruppe der älter werdenden Generation an. Dies ist jedoch eher die Ausnahme. Beim 
Verlassen der Jugendgemeinde entsteht nun unter Umständen ein harter Bruch: Anne Win-
ter, Begleiterin des Projekts Jugendkirche in der Evangelischen Landeskirche in Württem-
berg von 2003-2006 schreibt in ihrem Zwischenbericht zu Jugendgemeinden:  
„Wer drei oder fünf oder sieben Jahre seinen Platz in einer Jugendgemeinde mit 
den dort herrschenden Prinzipien, dem dortigen Stil und Ausdrucksformen hatte, wer 
es gewohnt war und gelernt hat, auf allen Ebenen bis hin zum Predigen und in die 
Leitungsverantwortung hinein gleichberechtigt mitbeteiligt zu sein, wird den Weg zu-
rück in eine traditionelle Kirchengemeinde im Normalfall nur schwerlich finden“ (Win-
ter 2005:86). 
Die Problematik kann am besten am Beispiel der Gottesdienstgestaltung deutlich ge-
macht werden: Einerseits fühlen sich die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden – von 
gesellschaftlichen Einflüssen und ihren Erfahrungen in der Jugendgemeinde geprägt – nicht 
selbstverständlich der landeskirchlichen Gemeinde zugehörig. Andererseits haben sich die 
Mitglieder und Besucher landeskirchlicher Ortsgemeinden an eine durch die Tradition ge-
wachsene Liturgie gewöhnt und sind meist nicht bereit, diese zu ändern. Es stellt sich nun 
die Frage, wie diese Spannung verringert werden kann und die ehemaligen Mitglieder der 
Jugendgemeinden den Weg in die landeskirchlichen Ortsgemeinden finden. 
Geht man einseitig von den Bedürfnissen der jungen Erwachsenen aus, droht die Gefahr, 
dass der Gottesdienst zum Spielball des aktuellen Zeitgeistes wird und auf Dauer zu unvor-
hersehbaren Auswüchsen führt. Möller nennt dies eine „nachlaufende“ Kirche, die den Men-
schen nicht nur „nachgeht“, sondern von der Angst getrieben, dass sie neue Trends verpas-
sen könnte, ihr Angebote unreflektiert den aktuellen Maßstäben der Zeit anpasst (Möller 
2003a:177). Der marktwirtschaftliche Mechanismus von Angebot und Nachfrage darf also  
nicht unreflektiert für den Gemeindebau übernommen werden. Setzt man allerdings den be-
stehenden Gottesdienst absolut und weigert sich konsequent, die Ideen und Wünsche der 
ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden für den Gottesdienst zu berücksichtigen, wen-
den sich diese von der Ortsgemeinde ab und die Integration der Jugend in die Gemeinde 
scheitert. Der Gottesdienst führt dann de facto zu einem Zielgruppengottesdienst der Senio-
ren und Traditionsverwurzelten. Was hier anhand der Gottesdienstgestaltung verdeutlicht 
wurde, betrifft das gesamte Gemeindeverständnis. Bei Jugendgemeinde und Ortsgemeinde 
handelt es sich um sehr unterschiedliche Gemeindetypen wie in Kapitel 2.3.2 veranschau-
licht wird. 




Mit dem Thema Jugendgemeinden verbinden sich in der innerkirchlichen Diskussion viele 
Hoffnungen und Ängste. Daher werden an Jugendgemeinden von außen immer wieder Fra-
gestellungen heran getragen, die deren Konzeption zu überfordern drohen. Auch bei dieser 
Forschungsarbeit besteht die Gefahr, dass aufgrund der innerkirchlichen Diskussion über 
Jugendgemeinden Fragestellungen an die Arbeit getragen werden, die im Rahmen einer 
Masterarbeit nicht beantwortet werden können. Daher soll im Folgenden klar eingegrenzt 
werden, auf welche Fragestellung eingegangen wird und welche Bereiche nicht angespro-
chen oder nur gestreift werden. 
Der Schwerpunkt der Forschungsfrage bezieht sich auf den Übergang zwischen den bei-
den Gemeindeformen Jugendgemeinde und Ortsgemeinde. Um diesen Übergang zu unter-
suchen, wird nach Faktoren gesucht, die für die Ausgestaltung dieses Übergangs signifikant 
sind. Diese sollen im Anschluss betrachtet werden. Sowohl Jugendgemeinden als auch 
Ortsgemeinden werden zwar behandelt, aber eben nur insofern, als dass sie für die Frage-
stellung relevant sind. Die Beschäftigung mit grundsätzlichen theologischen Fragen gehört 
dabei als Wesensmerkmal des praktisch-theologischen Diskurses mit dazu, allerdings kön-
nen nicht alle Themen, die in irgendeiner Form mit der Thematik verbunden sind, ausführlich 
diskutiert werden, sondern können zum Teil nur grob skizziert werden. 
Die Evangelischen Landeskirchen und die römisch-katholische Kirche sind mit jeweils 
circa 30% der Gesamtbevölkerung die mit Abstand größten Kirchen in Deutschland. Die so-
genannten Freikirchen, z.B. Baptisten, Methodisten, Pfingstgemeinden, sind in Deutschland 
mit 2,5% Mitgliederquote eine nahezu verschwindende Minderheit (Bundeszentrale für politi-
sche Bildung 2008). Die meisten Menschen kommen an ihrem Wohnort hauptsächlich mit 
einer Evangelischen Landeskirche oder der Katholischen Kirche in Berührung. Diese For-
schungsarbeit ist daher im Kontext der Evangelischen Landeskirche in Württemberg4 veror-
tet. Obwohl auch auf außerkirchliche und katholische Literatur zurückgegriffen wird, werden 
Jugendgemeinden im katholischen und freikirchlichen Kontext thematisch nur gestreift.   
Das Forschungsfeld bezieht sich auf Äußerungen ehemaliger Mitglieder von Jugendge-
meinden in Württemberg (Vgl. Kapitel 1.3.6 und Kapitel 3.2). Integration junger Erwachsener 
in außerkirchlichen Organisationen wie politischen Parteien, Vereinen oder Ähnlichem sind 
daher nicht Thema der Arbeit. Auch Jugendkirchen, die eine stärkere Betonung auf räumlich 
orientierte Angebote legen, sind nur für die Kontextbestimmung relevant und werden nicht 
explizit untersucht. Sie haben zwar die gleiche Altersgruppe zum Ziel ihrer Angebote, verfol-
gen aber dabei ein völlig anderes Konzept, das nur schwer mit dem der Jugendgemeinden 
zu vergleichen ist.  
                                               
4
 Im Bundesland Baden-Württemberg gibt es zwei evangelische Landeskirchen: Eine für Württemberg 
und eine für Baden. Vgl. dazu Kapitel 1.3.1. 
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2 Praktische Theologie als wissenschaftstheoretischer 
Rahmen und Ausgangspunkt 
In dieser Arbeit treffen verschiedene akademische Disziplinen, wie Theologie, Soziologie, 
Psychologie aufeinander, denn sie mit der Forschungsfrage verwoben. Für eine Kontextbe-
stimmung wird daher in Kapitel 2 der wissenschaftstheoretische Rahmen geklärt und dabei 
grundlegende Fragen der Praktischen Theologie und des Gemeindeaufbaus diskutiert, die 
für die Aufgabenstellung der Arbeit relevant sind: Welches Selbstverständnis hat die Prakti-
sche Theologie (Kapitel 2.1)? Wie ist die christliche Gemeinde entstanden und welche Rolle 
spielt dabei die parochiale Ortsgemeinde als übliche Sozialform von Kirche in Württemberg 
(Kapitel 2.2.1)? Was ist der Auftrag von Kirche (Kapitel 2.2.2)? In Kapitel 2.3 werden Fragen 
rund um den Gemeindeaufbau und die Gemeindeleitung behandelt. Nach einer grundsätzli-
chen Definition von Gemeindeaufbau werden einzelne Fragen des Gemeindebaus heraus-
gegriffen, die für die Forschungsfrage relevant sind.  
2.1 Entstehung und Verständnis von Praktischer Theologie 
Die Praktische Theologie (PT) gilt als jüngste Teildisziplin der Theologie. Ihren Ursprung hat 
die PT in der Pastoraltheologie. Schleiermacher entwickelte die PT aus der pastoraltheologi-
schen Verengung mit seinen teils mechanischen Handlungsanweisungen für Pastoren her-
aus und sorgte für eine theoretische Reflexionsebene, indem er „Kunstregeln“ entwickelte. 
Diese Kunstregeln greifen auf wissenschaftliche Kenntnisse, wie geschichtliche Forschung 
oder Exegese zurück, werden von diesen aber weiter entwickelt und in den Bezug zur bishe-
rigen Praxis gesetzt. Die Differenz, die bei der Analyse zwischen wissenschaftlicher Kenntnis 
und der Praxis oft zu Tage tritt, führt zu den genannten Kunstregeln, die diese Differenz wie-
der schließen sollen (Meyer-Blanck & Weyel 2008:16). Möller schreibt dazu: 
„[Die PT bei Schleiermacher] verbindet als Theorie der besonnenen Tätigkeit des 
Kirchenregiments die Wissenschaft mit dem praktischen Leben. Deshalb ist PT nicht 
die Praxis, sondern ‚Theorie der Praxis‘ die als ‚Technik zur Erhaltung und Vervoll-
kommnung der Kirche‘ dient“ (Möller 2004:4). 
Nach einer längeren Findungsphase in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, kam es in 
der zweiten Hälfte zu einem stark systematisch-historischen Zugang zur PT. Ausgehend von 
historischen Beobachtungen wurden Normen abgeleitet. Während der Phase des Kulturpro-
testantismus kam erstmals auch die Empirie in den Blick. Bevor sich der empirische Ansatz 
in den 1960ern allerdings durchsetzen konnte, ging diesem in der PT eine kerygmatische 
Phase durch Barth und Thurneysen voraus. Diese empirische Wende der 1960er ist heute 
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maßgeblich für das Selbstverständnis der PT in Deutschland und setzt sie in den Kontext der 
Handlungswissenschaften.  
Wissenschaftliches Arbeiten steht immer in der Gefahr, seinen Praxisbezug aus dem 
Blick zu verlieren: So werden des Öfteren Theorien entwickelt und Themen diskutiert, die so 
abstrakt sind, dass nur schwer eine Relevanz für die Praxis zu erkennen ist. In der Prakti-
schen Theologie kann so bisweilen der Eindruck entstehen, dass sie letztlich nicht mehr das 
tatsächliche religiöse Leben in Gesellschaft und Kirche zum Gesprächspartner hat. Vielmehr 
läuft sie Gefahr, sich in abstrakten Diskussionen innerhalb der akademischen Welt zu verlie-
ren, so dass am Ende kaum ein Ertrag für die Praxis übrig bleibt (Dinter u. a. 2007:17). Da-
bei sollte PT eigentlich „ein Vollzug kritischer Überprüfung von Praxis im Interesse neuer 
Praxis“ darstellen (Daiber 1997:15). Sicherlich muss die PT der Forderung aus dem Praxis-
feld widerstehen, einfache Rezepte und normative Programme zu produzieren. Sie muss 
aber die vorhandenen religiösen Fragestellungen, Themen und Phänomene in den verschie-
denen gesellschaftlichen Sphären wahrnehmen und sich mit ihnen beschäftigen, um auch 
Impulse für die Praxis zu geben.  
Aus dem Praxisbezug ergibt sich die Notwendigkeit, auch empirische Arbeitsweisen auf-
zunehmen. Gert Otto schreibt dazu:  
„Gehört die gesellschaftliche Realität zum Gegenstand der Theologie, hat Theo-
logie gar nicht die Wahl, ob sie sozialwissenschaftliche / soziologische / philosophi-
sche Fragestellungen und Methoden aufnehmen will oder nicht, sondern sie muss es 
tun, will sie ihrer Aufgabe gerecht werden“ (Otto 1986:79). 
Gerade auf dem Hintergrund abnehmender kirchlicher Bindung ist es unzureichend, die 
Ergebnisse von exegetisch- und systematisch-theologischer Reflexion biblischer Texte und 
Traditionen in einem einseitigen Kommunikationsgeschehen unreflektiert zu übernehmen, 
wenn diese gar nicht mehr beim Menschen ankommen. Es geht vielmehr darum, dass „die 
Situation eines fortschreitenden Relevanzverlusts von Kirche […] zugleich die Berücksichti-
gung der Ergebnisse empirischer Sozialforschung über Wirkfaktoren in kirchlichen und ge-
sellschaftlichen Handlungszusammenhängen [erzwingt]“ (Dinter u. a. 2007:19).  
PT bringt sowohl Fragestellungen aus der historischen und systematisch theologischen 
Forschung, als auch Fragestellungen aus der religiösen Praxis in Kirche und Gesellschaft 
miteinander ins Gespräch und bedient sich dabei je nach Fragestellung verschiedenster Dis-
ziplinen aus Theologie und Sozialwissenschaften (Van der Ven 1998:117). Damit ist Prakti-
sche Theologie ausdrücklich multidisziplinär. 
Empirisches Arbeiten in der PT hilft, eigene Theorien über wirksame Praxis in Seelsorge, 
Gemeindeaufbau, Verkündigung etc. kritisch zu prüfen und Impulse für deren Verbesserung 
weiterzugeben. Empirische Erkenntnisse sind dabei nicht normativ zu verstehen und können 
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keine letztgültige Antwort auf gegenwärtige Fragen bieten, sondern nur Denkanstöße geben. 
Andernfalls besteht die Gefahr, dass die aktuelle Praxis des gelebten Glaubens unkritisch 
übernommen und damit praktisch zur Regel erhoben wird (normative Wirkung der Empirie). 
Eine wirkliche Erschließung bedarf daher auch einer theologischen Beurteilung, deren Be-
zugspunkt das christliche Evangelium der Bibel und die kirchliche - insbesondere reformato-
rische - Tradition sind (Winkler 2006:33; Meyer-Blank 2001:321). „Ohne Deskription ist [die 
PT] keine Praktische Theologie und ohne normative Selbstvergewisserung ist sie keine The-
ologie“ (Meyer-Blanck & Weyel 2008:48) 
Die Forschungsfrage setzt an dem praktischen Problem an, das sich durch die Unter-
schiede zwischen Jugendgemeinden und Ortsgemeinden ergibt. Im empirischen Teil ab Ka-
pitel 4 gibt es eine klare Orientierung an der praktischen Seite der Problemstellung. Empiri-
sche Erkenntnisse sind allerdings nur ein Teil der Praktischen Theologie. Um die eben er-
wähnte normative Selbstvergewisserung zu gewährleisten, sollen im folgenden Abschnitt 
einige Grundsätze betrachtet werden. Dafür werden einzelne Aspekte aus den Unterdiszipli-
nen der Praktischen Theologie herausgegriffen und diskutiert. 
2.2 Ekklesiologische Perspektiven 
2.2.1 PAROCHIE ALS HISTORISCH GEWACHSENE OPTION 
Der Begriff „Gemeinde“ hat in der heutigen, deutschen Sprache vielfältige Verwendungszwe-
cke. Neben der kirchlichen Bedeutung wird damit die politische Gemeinde bezeichnet. Das 
gilt für den einzelnen Wohnort, wie für den kommunalen Zusammenschluss. Auch der, im 
Neuen Testament für Gemeinde verwendete, griechische Begriff „ekklēsίa“ hat ursprünglich 
die politische Bedeutung der Volksversammlung aller rechtsfähigen Staatsbürger. Erst mit 
der Septuaginta wird ekklēsίa zum religiösen Ausdruck, indem der hebräische Begriff qāhāl 
(Versammlung der Stämme Israels) mit ekklēsίa ins Griechische übersetzt wird (Möller 
1995:317).  
Da die Formation der christlichen Gemeinde erst nach dem Ostergeschehen stattgefun-
den hat, kommt der Begriff in den Evangelien nur sehr begrenzt vor. In der Apostelgeschich-
te und den Briefen ist er hingegen regelmäßig zu finden. Verwendet das Neue Testament 
ekklēsίa, spricht es damit Gemeinden unterschiedlicher Sozialformen an: nämlich Kirche im 
Sinn von lokaler Einzel- oder Hausgemeinde oder auch im Sinn von christlicher Gesamtge-
meinde (Fabry u. a. 1984:418). Neben ekklēsίa gibt es im Neuen Testament zahlreiche Be-
zeichnungen und Bilder, die beschreiben, was im Deutschen mit Gemeinde oder Kirche ge-
meint ist. Unter ihnen sind die Begriffe Haupt-Leib5, Weinstock-Reben6, Hirte-Herde7, Fun-
                                               
5
 1Kor 12; Röm 12; Eph 5, 23.30; Kol 1,18.24.  
6
 Joh 15. 
7
 Joh 10,13ff. 
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dament-Bau8, Bräutigam-Braut9 und andere mehr (Stiegler 1993:698). Alle geben den Bezug 
der Gemeinde zu Jesus bzw. Gott wieder. Es verwundert nicht, dass die Gemeinde oft als 
Gemeinde Jesu10 oder Gemeinde Gottes11 bezeichnet wird, weil die Gemeinde durch Jesus 
konstituiert bzw. durch seine Lehrautorität zusammengehalten wird (Stiegler 1993:698). Dies 
macht auch die Bezeichnung „der Weg“ 12 deutlich, welche Gemeinde als Menschengruppe 
beschreibt, die Jesu Ruf zur Nachfolge gehört hat und sich gemeinsam auf den Weg macht, 
ihm  nachzufolgen. 
Die erste christliche Gemeinschaft ist wohl der Jüngerkreis um Jesus, sowohl die zwölf, 
als auch die 70 Jünger. Nach Jesu Auferstehung und Himmelfahrt war die Pfingstpredigt des 
Petrus und die Ausgießung des Heiligen Geistes die Geburtsstunde der ersten christlichen 
Gemeinde in Jerusalem. Die christliche Urgemeinde bestand nicht nur aus Juden, die mit 
dem Umgang der Tora vertraut waren. Damit bildete sich eine neue Gemeinschaft, die alle 
Menschen aufnahm, die die Botschaft Jesu angenommen hatten, auch wenn sie aus einem 
anderen kulturellen Milieu kamen oder sozial benachteiligt waren (Schenke 1990:69). Dazu 
gehörten sowohl Juden und Griechen, Sklaven und Herren, Männer und Frauen sowie Kin-
der und Eltern.13  
Die Urgemeinde behielt zu Beginn die jüdischen Strukturen zum großen Teil bei. So ge-
hörte der regelmäßige Tempelbesuch bei vielen Christen in Jerusalem zur religiösen Praxis. 
Allerdings wurden die zentralen Treffen im Tempel dem Zeugnis von Apg 2, 46-47 zufolge 
durch Zusammenkünfte und Gottesdienste in verschiedenen Häusern ergänzt, in denen die 
Christen gemeinsam aßen und im Vollzug dessen auch das Abendmahl einnahmen. Schon 
hier handelt es sich also um eine Ausdifferenzierung der Gemeinde zu dezentralen Gottes-
diensten, bei denen es auch unterschiedliche Zielgruppen gab. So nimmt Hengel beispiel-
weise an, dass die aus der Diaspora zurückgekehrten hellenistischen Juden in Jerusalem 
bereits kurz nach dem Ostergeschehen unter anderem aus sprachlichen Gründen eine 
selbstständige Gottesdienstgemeinschaft bildeten, aus der später auch die „sieben“  eiter 
aus Apg 6,5 hervor gegangen sind (Hengel 2008:57). In der weiteren Erzählung wird klar, 
dass die Christen sowohl in einzelnen Gruppen, als auch in der Gesamtheit der Gemeinde14 
zusammenkamen, um die Einheit der Kirche zu betonen (Banks 2003:612).  
Diese Beschreibung der Jerusalemer Urgemeinde kann nur grob skizziert sein. Zusam-
menfassend lässt sich jedoch sagen, dass die christliche Gemeinde im Zeugnis des Neuen 
Testaments durch unterschiedliche Begriffe umschrieben wird und sich über das Verhältnis 
                                               
8
 1Kor 3,11. 
9
 Offb 21,2.9; 22,17; 2Kor 11,2; Eph 5,25-27. 
10
 Röm 16,16; Gal 1,22. 
11
 Apg 20,28; 1Kor 1,2; 10,32; 11,16.22; 15,9; 2Kor 1,1; Gal 1,13; 1Thess 2,14 2Thess 1,4. 
12
 Apg 9,2; 19,9.23; 22,4; 24,14.22. 
13
 Gal 3,28; Kol 3,18-25 
14
 1 Kor 14,23. 
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zu Gott bzw. Jesus definiert. Die Einheit wurde durch das gemeinsame Bekenntnis zum auf-
erstandenen Christus bestimmt und bestand bereits zu diesem Zeitpunkt aus Menschen un-
terschiedlicher sozialer, kultureller und religiöser Herkunft. Die ersten Christen trafen sich 
neben dem gemeinsamen Tempelgottesdienst auch dezentral an unterschiedlichen Orten zu 
Gottesdiensten mit unterschiedlichen Zielgruppen.  
Die Tatsache, dass bereits die Jerusalemer Urgemeinde neben gemeinsamen Gottes-
diensten auch separate Gottesdienste für die einheimischen und hellenistischen Juden feier-
te, ist auch für diese Arbeit von hoher Relevanz, weil sie verdeutlicht, dass unterschiedliche 
Sozialformen bereits seit Beginn der Gemeinde nebeneinander existierten. Auf die heutige 
Situation übertragen, stellen Jugendgemeinden mit ihrem gottesdienstlichen Angebot genau-
so wie die Gottesdienste für hellenistische Juden eine alternative Sozialform von Gemeinde 
dar. Pohl-Patalong stellt fest, dass das Neue Testament keine bestimmte Sozialform von 
Kirche favorisiert, sondern mit dem Hauptbegriff ekklēsίa sowohl Hausgemeinden15 , alle 
Christen eines Orts16 oder auch der gesamten Erde17 meint und es biblisch gesehen keinen 
normativen Anspruch geben kann, der beispielweise eine parochiale Ortsgemeinde einer 
personalen Jugendgemeinde Vorrang geben würde (Pohl-Patalong 2003:65). Diese Vor-
rangsituation lässt sich höchstens historisch, nicht aber als theologisch verbindlich, erklären. 
Wie bei Pohl-Patalong ausführlich dargestellt, ist die Parochie historisch gesehen nicht linear 
gewachsen, sondern ihre Bedeutung unterlag über die Jahrhunderte hinweg immensen 
Schwankungen (Pohl-Patalong 2003:64–131). Zusätzlich hatten die kirchenpolitischen und 
staatlichen Veränderungen lokal höchst unterschiedlich starken Einfluss. 
Auch heute gibt es beispielsweise in den USA, anders als in den meisten europäischen 
Ländern, keine einzelnen, national dominierenden, protestantischen Konfessionen, die ein 
einziges Parochialsystem aufbauen könnten, sondern eine Vielzahl von Konfessionen und 
Kirchen, die entweder jeweils ihr eigenes territoriales Organisationssystem aufgebaut haben 
oder grundsätzlich personenbezogener organisiert sind. Dies führt zu einem vollkommen 
pluralistischen Geflecht an Gemeinden, das aus europäischer Perspektive geradezu chao-
tisch wirken kann. Dennoch lässt sich in den USA im Vergleich zu Deutschland wohl kaum 
von religiösen Zerfallserscheinungen sprechen. Das religiöse Leben in vielen Regionen der 
USA ist um ein Vielfaches stärker im Alltag seiner Bürger integriert als in Deutschland. Ver-
glichen mit dem nordamerikanischen Kontinent ist durch die Geschichte heute in Württem-
berg eine überdurchschnittlich starke Parochial-Orientierung der Kirche gegeben. So gibt es 
neben vergleichsweise sehr kleinen Freikirchen praktisch nur die evangelische und die ka-
                                               
15
 Röm 16,5; 1 Kor 16,19; Kol 4,15; Phm 2 
16
 Jerusalem: Apg 11,22; Kenchreä Röm 16,1. Des Weiteren 1 Thess 1,1; 2 Thess 1,1 Apg 13,1; 
18,22; 20-17.28 oder auch in der Mehrzahl bei Röm 16,4.16; 1 Kor 7,17; 11,16; 14,33; 16,1.9; 2Kor 
8,1.8; 11,28; 1,2.22; 1 Thess 2,14; Apg 16,5; 20,28; Offb 22,16. 
17
 Mt 16,18; Apg 9,31; 1 Kor 10,32; 15,5; Gal 1,13; Eph 1,22; 3,10.31; 5,23-27.29.32; Phil 3,6; Kol 
1,18.24; 1 Tim 3,15. 
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tholische Kirche (Randphänomene ausgeschlossen). Beide Kirchen haben ein jeweils flä-
chendeckendes Netz an Parochialgemeinden, die durch die finanzielle Prioritätensetzung im 
Gegensatz zu den wenigen Personalgemeinden das Gemeindebild stark dominieren.  
Das Neue Testament zeigt keine bevorzugte Sozialform von Gemeinde. Unterschiedliche 
Gemeindeformen existieren schon seit Beginn der Kirche. Die stark parochiale Prägung der 
württembergischen Kirchen ist somit nicht als theologisch vorgegebene Norm zu verstehen, 
sondern als historisches Phänomen zu deuten. Durch die Einordnung von parochialer Orts-
gemeinde als eine Sozialform von Kirche unter vielen, ist eine wesentlich ungezwungenere 
Diskussion über alternative Gemeindemodelle wie die Jugendgemeinde und mögliche An-
schlussangebote möglich. 
2.2.2 KOMMUNIKATION DES EVANGELIUMS ALS AUFTRAG DER KIRCHE 
Die unterschiedlichen Sozialformen von Gemeinde im Neuen Testament und in der Gegen-
wart (wie am Beispiel der Parochie gezeigt) werfen die Frage nach dem Kernauftrag der Kir-
che selbst auf. Denn nur wenn der Kernauftrag der Kirche klar definiert ist, lässt sich davon 
ableiten, inwiefern die Kirche ihrem Auftrag nachkommt und wie sie dementsprechend zu 
bewerten ist. Dazu muss zuerst festgehalten werden, dass die Kirche von Jesus im Missi-
onsbefehl Mt 28,18-20 und in Apg 1,8 einen klaren Sendungsauftrag in die Welt bekommen 
hat (Hauschildt & Pohl-Patalong 2012:409). Der Sendungsauftrag ist der Kirche grundsätz-
lich gegeben und unabhängig vom historischen und kulturellen Kontext gültig. Um den Auf-
trag der Kirche nun allgemein zu formulieren, wurden im Laufe der Geschichte unterschiedli-
che Begriffe und Formulierungen gebraucht. Ein besonders hilfreicher Begriff ist „Kommuni-
kation des Evangeliums“, der im Folgenden genauer betrachtet werden soll. „Kommunikation 
des Evangeliums“ stammt aus der ökumenischen Diskussion der 1950er Jahre und wurde 
von Praktischen Theologen unterschiedlicher Prägung verwendet (Engemann, Mette, Osmer 
u.a.). Geprägt wurde er besonders von Ernst Lange, der ihn für die Diskussion der Kirchen-
reform in den 1960er Jahren aufgriff und weiterentwickelte (Grethlein 2012:139–140). 
„Kommunikation“ ist insofern ein hilfreicher Begriff, als er spezifisch genug ist, um den Auf-
trag von Kirche zu beschreiben, aber auch breit genug ist, um in seiner Komplexität aufgefä-
chert zu werden. Wie bei Grethlein ausführlich dargestellt, umfasst „Kommunikation“ ver-
schiede Ebenen (Grethlein 2012:144–157): 
Kommunikation umfasst mehr als das gesprochene Wort. Auch Gesten, Mimik, Atmosphäre 
kommunizieren, so wie auch das Evangelium nicht nur gesprochen wird, sondern durch un-
terschiedliche Kanäle vermittelt werden kann. Auf den Gottesdienst bezogen beinhaltet dies 
beispielweise die Gestaltung des Gottesdienstraumes, die Begrüßung (oder fehlende Begrü-
ßung) von Gästen, den Auftritt des Pfarrers oder anderer am Gottesdienst beteiligter Perso-
nen u.v.m. In diesem Zusammenhang bekommt der bekannte Spruch: „Man kann nicht nicht 
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kommunizieren“ von Kommunikationsforscher Watzlawick neue Relevanz (Watzlawick u. a. 
1969:53). Kommunikation wird nicht mehr einseitig verstanden (Sender-Empfänger), sondern 
als wechselseitiges Geschehen. So gibt es selbst bei einer Predigt von der Kanzel durch die 
Reaktion, Sitzordnung, Mimik etc. immer auch einen Rückkanal, der wiederum Einfluss auf 
den Predigenden hat. Zudem vollzieht sich Kommunikation des Evangeliums niemals nur in 
der Predigt, sondern ebenfalls bei auf Interaktion angelegten Kommunikationsformen wie 
beispielsweise in Gesprächskreisen oder individuell bei der Seelsorge. Kommunikation ist 
niemals Selbstzweck, sondern immer auf einen konkreten Inhalt bezogen. Für die Kirche ist 
dies das Evangelium. Den Inhalt von „Evangelium“ zu definieren fiel der Praktischen Theolo-
gie traditionell schon immer schwer, weil es sich dabei um den theologischen Begriff 
schlechthin handelt. Dementsprechend wird er von unterschiedlicher Seite oft auch ver-
schieden gefüllt. Da eine angemessene Diskussion ausführlich geführt werden müsste, um 
der Sache gerecht zu werden, wird dies an dieser Stelle unterlassen und auf die Ausführun-
gen von Grethlein verwiesen (Grethlein 2012:157–170). Festzuhalten ist, dass Kommunikati-
on erst dann erfolgreich ist, wenn das Thema beim Empfänger in der gewünschten Form und 
mit den entsprechenden Inhalten auch ankommt. So ist Verkündigung erst dann erfolgreich, 
wenn sie der Mensch versteht (Vgl. Apg 8,30). Damit muss sich Verkündigung bis zu einem 
gewissen Maß an ihren Resultaten messen lassen, obwohl sie - genau wie das Evangelium 
selbst – auch einen unverfügbaren Aspekt hat. 
Aus der Formulierung des allgemeinen Auftrags von Kirche als „Kommunikation des 
Evangeliums“ ergeben sich vielfältige Möglichkeiten, Gemeinde zu gestalten. Um Barrieren 
bei der Kommunikation des Evangeliums abzubauen, entwickelten sich bereits zur Zeit des 
neuen Testaments unter anderem aus sprachlichen Gründen unterschiedliche Hausgemein-
den. So konnten Missverständnisse zwischen hebräischen und hellenistischen Christen in 
Jerusalem minimiert werden. Die parochiale Grundstruktur der beiden großen Denominatio-
nen in Deutschland ist historisch erwachsen. Dagegen entstand beispielweise in den USA 
aufgrund der Denominationsvielfalt der Einwanderergenerationen eine pluralistischere Kir-
chenlandschaft, bei der parochiale Ordnungssysteme bis heute eine untergeordnete Rolle 
spielen. In all diese unterschiedlichen kirchlichen Strukturen wird versucht, dem Auftrag 
„Kommunikation des Evangeliums“ entsprechend ihrer historischen und gesellschaftlichen 
Situation nachzukommen. An diesem Auftrag muss sich Kirche messen lassen: Inwiefern 
gelingt es der Kirche, das Evangelium so zu kommunizieren, dass es den modernen Men-
schen in seinen Fragestellungen, Problemen und Bedürfnissen erreicht? 
Aus den ekklesiologischen Ausführungen ergeben sich einige Schlussfolgerungen, die 
helfen, die Forschungsfrage abzugrenzen: In der folgenden empirischen Studie geht es da-
rum, Faktoren zu finden, die den Wechsel ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in 
landeskirchliche Ortsgemeinden fördern bzw. behindern. Alternative Anschlussangebote wie 
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beispielsweise Freikirchen, werden nur insofern behandelt, wie sie für die eigentliche Frage-
stellung von Relevanz sind. Obwohl dies von evangelischer Seite gelegentlich in Frage ge-
stellt wird, ist dennoch festzuhalten, dass alternative Gemeindeformen wie Personalgemein-
den, Freikirchen, christliche Netzwerke oder andere gemeindliche Anschlussangebote neben 
der Ortsgemeinde als vollwertige Kirche zu sehen sind und damit auch eine legitime Alterna-
tive zur Integration in Ortsgemeinden darstellen, denn sie besitzen alle Merkmale, die sie als 
Kirche im Vollsinn des Wortes qualifizieren. Sie beteiligen sich an der Kommunikation des 
Evangeliums und kommen damit dem kirchlichen Grundauftrag nach. 
Die Forschungsfrage behandelt eine Fragestellung anhand von Gegebenheiten in der 
Evangelischen Kirche in Württemberg: „Welche Faktoren tragen zu einem Gelingen des 
Wechsels ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsgemeinden 
bei, bzw. welche Faktoren führen zu einer Abwanderungsbewegung derselben?“ Als Institu-
tion hat die Landeskirche natürlich ein berechtigtes Anliegen ihre Mitglieder, die über einige 
Jahre Mitglieder von Jugendgemeinden waren, nach dem Verlassen der Jugendgemeinden 
auch in ihren Ortsgemeinden zu integrieren. Aber dieses Anliegen ist innerkirchlich begrün-
det und kann nicht theologisch auf die Ortsgemeinde festgelegt werden. Theologisch ist nur 
wichtig, dass die ehemaligen Mitglieder ein gemeindliches Anschlussangebot finden. Ob sich 
dieses Anschlussangebot innerhalb oder außerhalb der Landeskirche befindet, ist theolo-
gisch unerheblich (Schwab 2002:34). 
2.3 Gemeindeaufbau und -leitung 
Die Gemeinde und ihre Arbeitsweisen wurden bis Anfang des 20. Jahrhunderts hauptsäch-
lich unter Begriffen wie „Gemeindepflege“, „Gemeindearbeit“ oder „Gemeindeorganisation“ 
reflektiert (Möller 2003b:622). Der Begriff „Gemeindeaufbau“ hingegen wurde durch den Afri-
ka-Missionar Bruno Gutman in seinem Buch „Gemeindeaufbau aus dem Evangelium“ erst 
1925 eingeführt und hat sich seitdem in der Diskussion eingebürgert (Möller 2004:45). Den 
Höhepunkt seiner Verwendung hatte der Begriff „Gemeindeaufbau“ in den 19  er und -80er 
Jahren, während denen er zunehmend zu einem Programmwort wurde. Unter der Aufgabe 
des Gemeindeaufbaus wurde verstanden, „einer massiven Erosion von Glauben und Kirche 
eben durch Gemeindeaufbau entgegenzuwirken“ (Nicol 2000:21). Dadurch, dass der Begriff 
programmatisch belegt war, wurde er von seinen Kritikern bewusst vermieden oder als zu 
aktivistisch kritisiert (Zimmermann 2009:39). Weniger kontrovers und damit durch verschie-
dene theologische Richtungen akzeptierter ist der Begriff „Gemeindeentwicklung“, weil dieser  
nicht den Ausgang vom Nullpunkt suggeriert, sondern vom Bestehenden ausgeht und ver-
sucht, dieses zu entwickeln. Beide Begriffe lassen sich von 1. Kor 3,9 ableiten, bei dem die 
Metaphern von „Gottes Ackerfeld“ und „Gottes Bau“ nebeneinander gestellt und nacheinan-
der entfaltet werden. Letztlich darf die Terminologie allerdings nicht überbewertet werden. In 
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dieser Arbeit wird der Begriff „Gemeindeaufbau“ unter anderem deshalb verwendet, weil es 
sich vom griechischen Begriff des Hausbaus ableiten lässt und damit eine gewisse Nähe 
zum in 1. Korinther  ,9 verwendeten Begriff „οἰκοδομή“ aufweist.  
Inhaltlich geht es beim Gemeindeaufbau „um die Gestaltwerdung und Gestaltung der 
durch die gemeinsame Teilhabe an Christus geschaffenen und erneuerten Sozialität“ (Zim-
mermann 2009:40). Gemeindeaufbau reflektiert verschiedene kirchlicher Tätigkeiten wie 
Predigt, Seelsorge, Gottesdienst, Unterricht. Diese Tätigkeiten haben alle das Ziel, die durch 
Christus geschaffene, neue Sozialität zum Aufbau zu bringen. Gemeindeaufbau ist also nicht 
die Reflexion einer dieser Tätigkeiten, sondern reflektiert diese Tätigkeiten in ihrer Gesamt-
heit.  
Als wissenschaftliche Disziplin reflektiert sie Tätigkeiten auf das Ziel des Gemeindeauf-
baus hin, beschäftigt sich aber ebenso mit gemeindeübergreifenden Themen der Kirchenlei-
tung. Gemeindeaufbau greift die von Schleiermacher eingeführten Begriffe des „Kirchen-
dienstes“ und „Kirchenregiments“ inhaltlich auf, um die leitenden Tätigkeiten „mit der Rich-
tung auf die einzelne  okalgemeinde“, sowie „mit der Richtung auf das Ganze“ zu reflektie-
ren (Schleiermacher 1830:116–117). 
Um das eigene Verständnis von Gemeindeaufbau darzulegen, ist folgendes Zitat hilf-
reich, welches die Problematik von Gemeindeleitung innerhalb der Evangelischen Kirche und 
der Praktischen Theologie zutreffend darstellt:  
„Es gehört schon fast zu den Kriterien des Evangelischseins, Vorbehalte gegen-
über Leitung und vor allem der Kirchenleitung zu pflegen. Leitungsscheu der Verant-
wortlichen und Leitungsflucht der Mitarbeitenden sind ein nicht selten zu beobach-
tendes Verhalten. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass ein Bereich, der nicht ge-
wollt und schon gar nicht geliebt wird, auch nicht gekonnt wird“ (Lindner 2000:96) 
Leitung wird in der evangelischen Welt oft skeptisch betrachtet. Das liegt unter anderem 
an seinem protestantischen Erbe, welches in der Abgrenzung zur autoritären katholischen 
Kirche des Mittelalters entstanden ist. In der deutschen Eigenheit kommen noch die negati-
ven Erfahrungen von „Führung“ im Dritten Reich hinzu. Eine Leitungsscheu bzw. ein Lei-
tungsdefizit ist jenseits der christlich oder historischen Perspektive auch ein typisches Merk-
mal für Non-Profit Organisationen, die nicht zum Ziel haben, Geld zu verdienen, sondern ein 
Anliegen zu kommunizieren (Meyer-Blanck & Weyel 2008:94). Diese Skepsis zeigt sich auch 
in der Praktischen Theologie beim Gemeindeaufbau. So schreibt beispielsweise Christian 
Möller: „Die wohl größte Gefahr, die dem Gemeindeaufbau droht [ist], dass er in die Hände 
des homo faber fällt und zu einem von Menschen programmierten und kontrollierten Ablauf 
gemacht wird“ (Möller 1990:215). 
- 29 - 
 
 
Als theologische Antwort auf diese Skepsis ist festzuhalten, dass Gemeinde nicht 
menschliches Werk, sondern zuerst die Schöpfung Gottes selbst ist. Ihr Fundament ist Chris-
tus (1. Kor  ,11). Die Menschen in der Gemeinde sind Gottes Arbeitsfeld (γεώργιον) und 
Gottes Bau (οἰκοδομή). In dieser Gemeinde tätige und leitende Menschen werden als Mitar-
beiter (συνεργοί) bezeichnet. Sie sind nicht zuerst als für Gottes Werk hinderlich zu verste-
hen, sondern mit Gottes Werk kooperierend. Menschliches Handeln kann selbstverständlich 
für den Gemeindeaufbau auch hinderlich sein, allerdings ist ein allgemeiner Verdacht nicht 
angemessen. Im Gegenteil: Menschliches Handeln ist als „cooperatio“ zum Handeln Gottes 
positiv zu würdigen. Johannes Zimmermann nimmt zu dieser Spannung in hilfreicher Art 
Stellung:  
„Wenn ein Landwirt sät, düngt, gießt und sich so um optimale Wachstumsbedin-
gungen bemüht, dann schließt das das Wissen um die Unverfügbarkeit des Wachs-
tums nicht aus, sondern ein. Umgekehrt führt das Vertrauen darauf, dass Gott es ist, 
der die Saat wachsen lässt, nicht zur Untätigkeit, sondern zur verantwortlichen Wahr-
nehmung des ‚Sämannsdienstes‘: Ich habe gepflanzt, Apollos hat begossen; aber 
Gott hat das Gedeihen gegeben (ἀλλὰ ὁ θεὸς ηὔξανεν, 1. Kor 3,6)“ (Zimmermann 
2009:25–26). 
Damit versteht der Forscher Gemeindeaufbau ganz im Sinn von Daiblers Definition der 
PT als „ein Vollzug kritischer Überprüfung von Praxis im Interesse neuer Praxis“ (Daiber 
1997:15) ohne dabei die Unverfügbarkeit im Gemeindeaufbau auszuschließen. 
2.3.1 INTEGRATION ALS AUFGABE DER GESAMTGEMEINDE 
Nur wenige Berufe werden so genau beobachtet, reflektiert und diskutiert wie der des Pfar-
rers. Dies bezieht sich neben der akademischen Reflexion ihm Rahmen der Pastoraltheolo-
gie auch auf das alltägliche Leben in der Gemeinde. An den Pfarrer werden von unterschied-
lichster Stelle Erwartungen gestellt und es ist praktisch unmöglich, allen Rollen gerecht zu 
werden. Manfred Josuttis beschreibt den Pfarrer als „Zwitterfigur“, der zwar einerseits als 
„Gelehrter“ auftritt, als „Priester“ handelt und sich selbst als „Prophet“ sieht, im Alltag aber 
doch nur eine Rolle als „kirchlicher Verwaltungebeamter“ und „gemeindlichen Freizeitanima-
teur“ besitzt (Josuttis 1982:3). Diese unterschiedlichen Erwartungen können schnell zu Über-
forderung führen und den Pfarrer wegen der Differenz zwischen Selbstwahrnehmung und 
Fremdwahrnehmung verunsichern.  
Ein Blick in das Neue Testament und die Kirchengeschichte bzw. die Geschichte zum 
Amtsverständnis des Pfarrers zeigt, dass diese dominante Stellung des Pfarrers nicht immer 
gegeben war. So verweisen Meyer-Blank und Weyel auf den Umstand, dass das Neue Tes-
tament zwar unterschiedliche Ämter wie Apostel, Diakone und Bischöfe kennt, diese aber 
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nicht an kultisch-priesterliche Bezeichnungen aus dem Judentum anknüpfen, sondern neu 
entwickelt wurden und in der Anfangszeit der Kirche keine innerkirchliche hierarchische 
Struktur hatten. Die Ämter waren nicht dauerhaft an eine Person gebunden, sondern waren 
nur zeitlich begrenzte Tätigkeiten, die kollegial ausgeübt wurden (Meyer-Blanck & Weyel 
2008:61). Erst im 2. und 3. Jahrhundert bildete sich langsam eine Hierarchie heraus und 
dem „Episkopus“ / Bischof wurden die Diakone und Älteste untergeordnet (Möller 2004:26). 
Über die Jahrhunderte verfestigte sich mit der expandierenden Kirche die hierarchische 
Struktur. Das Bischofsamt bekam zunehmend kultisch-priesterliche Aufgaben und politische 
Macht übertragen (Grethlein 2012:286–287). Es entstand ein geistlicher Stand, dessen ex-
klusiver Ansatz erst wieder im Zuge der Reformation aufgebrochen wurde. Luther interpre-
tierte das katholische Priesteramt mithilfe von Mt 18,18 auf die gesamte getaufte Gemeinde. 
Er widersprach der hervorgehobenen Stellung der Priester, die in ihrer Sakramentsverwal-
tung und Bußpraxis seiner Ansicht nach zu viel Macht hatten und brach die wesensmäßige 
Unterscheidung zwischen dem Klerus und den Laien auf (Meyer-Blanck & Weyel 2008:62). 
Ein Amt für die Verkündigung war für Luther weiterhin notwendig, allerdings begründete er 
es nicht theologisch-wesensmäßig, sondern eher praktisch um der Ordnung willen: „Die Ge-
meinde, der die Vollmacht übertragen ist, beruft aus ihrer Mitte Einzelne, indem sie diesen 
das [Predigt]amt überträgt“ (Meyer-Blanck & Weyel 2008:63).  
Die Bedeutung des Pfarramts unterlag in den letzten fünf Jahrhunderten zwar immer 
wieder Schwankungen, nahm aber tendenziell an Bedeutung zu. Über mehrere Jahrhunderte 
war das Pfarrhaus eine prägende Größe der bürgerlichen Gesellschaft und eng mit der pro-
testantischen Kultur verwoben (Grethlein 2012:464). „Es wiederholte sich der Trend der rö-
mischen Kirche, dass die Bedeutung des Priester- und Bischofsamt im Vergleich zum allge-
meinen Priestertum aller Gläubiger erneut stark an Bedeutung zunahm. Heute hat der Pfar-
rer eine hervorgehobene Vorbildrolle, weil eine christliche Lebenspraxis heute wesentlich 
weniger selbstverständlich ist. Als Ausnahmefigur wird Pfarrer zunehmend zu einer „An-
schauungsfigur für gelebtes Christentum“ (Meyer-Blanck & Weyel 2008:60) und mit überstei-
gerten Erwartungen überfordert (Weyel 2007:640).  
Auch bei der Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in Ortsgemeinden 
besteht die Gefahr, dass die Verantwortung für die Integration in erster Linie dem Pfarrer 
übertragen wird. Schnell wird von ihm gefordert, besser zu predigen, mehr auf die Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen zuzugehen und die Gemeinde insgesamt ansprechender zu 
gestalten. Entsprechend der Kirchengemeindeordnung der Landeskirche in Württemberg 
wird eine Ortsgemeinde nicht vom Pfarrer geleitet, sondern gemeinsam mit dem Kirchenge-
meinderat verantwortet (Evangelische Landeskirche in Württemberg 2   :1 ). Theologisch 
gesehen ist bei der Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden allerdings nicht 
nur die Gemeindeleitung verantwortlich, sondern entsprechend dem oben dargestellten 
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„Priestertum aller Gläubigen“ die gesamte Gemeinde. So mögen zwar bestimmte Aufgaben, 
wie das Predigtamt, dem Pfarrer oder anderen dafür beauftragten Personen kirchenrechtlich 
vorbehalten sein, aber dies entbindet die Gemeindeglieder nicht, ihrer priesterlichen Verant-
wortung nachzukommen und auf Gäste, wie ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden 
zuzugehen. Wie dies in der Praxis aussehen kann, wird in den Handlungsperspektiven in 
Kapitel 8.4 dargestellt. 
2.3.2 UNTERSCHIEDLICHE GEMEINDETHEORIEN BEI JUGEND- UND 
ORTSGEMEINDE 
Bereits in der Problembeschreibung in Kapitel 1.4 wurde deutlich, dass sich Jugendgemein-
de und Ortsgemeinde fundamental in ihrem Gemeindeverständnis unterscheiden. Wie diese 
Unterschiede aussehen, zeigt folgendes Schaubild von Johannes Zimmermann, welches die 
zwei Pole bei der Gemeindetheorie idealtypisch veranschaulichen. Es handelt sich um den 
„volkskirchlichen“ und „gemeindekirchlichen“ Ansatz von Kirche (Zimmermann 2009:193–
194). 
 
 „Volkskirche“ „Gemeindekirche“ 
 „Betreuungskirche“ „Beteiligungskirche“ 
 „anstaltskirchlich“ „freiwilligenkirchlich“  
(Daiber 1996) 




Symbolische Gebäude  
(Roosen) 
„Kirche“ „Gemeindehaus“ 
 „Kirche bei Gelegenheit“ 
(Nüchtern 1991) 
„Kirche in Stetigkeit“ 
Im Blick ist der Einzelne als Mitglied Mitarbeiter 
Verhältnis zur Kirche /  
Gemeinde 
Inanspruchnahme Identifikation 
Kennzeichen der Mitgliedschaft „zugeschrieben“ „erworben“ 
 Konventionalität /  




„Pastorale Strategie“  
(Kehl 2003) 
Pastoral mit Breitenwirkung Pastoral mit Dichte 
 / Intensität 
TABELLE 1: VOLKSKIRCHE UND GEMEINDEKIRCHE IN GEGENÜBERSTELLUNG 
(Zimmermann 2009:192) 
 
Nach Zimmermann nimmt „Volkskirche“ an, dass die Mitgliedschaft in der Kirche den 
Normalfall darstellt oder zumindest von diesem Normalfall her kommt. Es gibt eine flächen-
deckende Versorgung der Mitglieder, die primär nach Parochien eingeteilt ist. Die Mitglied-
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schaft wird meist über die Familie zugeschrieben und hauptsächlich bei wichtigen Knoten-
punkten des Lebens wie Geburt bzw. Taufe, Hochzeit, Beerdigung etc. im Rahmen von Ka-
sualien wahrgenommen. Ein wöchentlicher Kirchgang ist eher die Ausnahme und wird auch 
nicht angestrebt. 
Im Gegensatz dazu werden in der „Gemeindekirche“ nur Menschen Mitglieder, die sich 
dafür entschieden haben. Die Identifikation mit der Gemeinde ist meist intensiver und die 
aktive Mitarbeit in der Gemeinde der Normalfall. Der wöchentliche Kirchgang ist üblich und 
der Gemeinschaftsgedanke steht wesentlich mehr im Vordergrund. 
Ohne an dieser Stelle auf die Vor- und Nachteile dieser Gemeindetheorien einzugehen 
lässt sich anhand der verarbeiteten Literatur und der Ergebnisse der Interviews eindeutig 
sagen, dass sich die Jugendgemeinden mit ihren Partizipationsmöglichkeiten, ihrer Bezie-
hungsorientierung, ihrer Spiritualität, ihrem Gottesdienststil und ihren Organisationsstruktu-
ren eher an dem „gemeindekirchlichen“ als dem „volkskirchlichen“ Ideal von Kirche orientie-
ren. Die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden suchen aber auch nach einer Ge-
meinde, die diesem „gemeindekirchlichen“ Ideal näher kommt. Dies stellt eine Herausforde-
rung für die Ortsgemeinde dar, weil diese organisatorisch eher als „Volkskirche“ aufgestellt 
ist und es gar nicht zu einer solch intensiven Gemeindebildung kommt, wie es sich die ehe-
maligen Mitglieder von Jugendgemeinden wünschen. Wenn sich nun die ehemaligen Mit-
glieder der Jugendgemeinden auf die Suche nach einer neuen geistlichen Heimat machen 
sind daher Probleme bei der Integration in Ortsgemeinden zu erwarten.  
Zur Erklärung der Hauptproblematik eine kurze religionsgeschichtliche Schilderung ein-
gefügt werden: Die Bedeutung der Kirche in Europa war noch im Mittelalter unangefochten. 
Der sonntägliche Gottesdienstbesuch, die Teilnahme am Abendmahl und die Taufe der Kin-
der wurden als selbstverständlich angesehen und von der Gesellschaft auch eingefordert. 
Das kulturelle Umfeld fungierte zu dieser Zeit als Stütze für den christlichen Glauben. Die 
Politik, familiäre Erziehung, das Leben in der sozialen Gemeinschaft trugen dazu bei, dass 
der christliche Glaube als selbstverständlich kommuniziert wurde und erhalten blieb. Wie von 
Zimmermann ausführlich dargestellt, handelte es sich um eine von der Kultur selbst gestütz-
ten Christenheit, die dem christlichen Glauben Plausibilität verliehen hat und nicht in Frage 
gestellt wurde (Zimmermann 2009:366). 
Durch die zunehmende Säkularisierung und den Wegfall diverser religiöser Disziplinie-
rungsmaßnahmen wie Sonntagspflicht, Pfarrzwang und Zwang zur Kindertaufe gab es in der 
Moderne erstmals die Möglichkeit sich dem religiösen Leben weitgehend zu entziehen. Die 
von der Gesellschaft gegebene Selbstverständlichkeit des christlichen Glaubens und des 
kirchlichen Lebens nahm immer mehr ab und das Verhältnis zur Religion konnte zunehmend 
unterschiedlich beantwortet werden. Als Resultat können Religion und Kirche in der heutigen 
Gesellschaft nicht mehr als gegeben vorausgesetzt werden. Ihre Relevanz muss sowohl 
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dem Individuum / Subjekt, als auch der Gesellschaft als Ganzem immer wieder plausibel 
gemacht werden (Hauschildt & Pohl-Patalong 2012:110–115). 
 
Relevanz Für die Individuen Für die Gesellschaft 
der christlichen Religion   
der Kirche   
TABELLE 2: RELEVANZ VON CHRISTLICHER RELIGION UND KIRCHE  
(Hauschildt & Pohl-Patalong 2012:112). 
 
2.3.3 DISTANZIERUNG VON DER KIRCHE ALS BIOGRAPHISCHEM PROZESS 
Michael N. Ebertz untersucht das gesellschaftliche Phänomen des Kirchenaustritts aus der 
evangelischen und katholischen Kirche bei jungen Erwachsenen in Deutschland. Er stellt 
fest, dass es sich beim Kirchenaustritt nicht um ein punktuelle Entscheidung handelt, son-
dern dass es um einen lang anhaltenden Prozess mit unterschiedlichen Phasen geht (Ebertz 
u. a. 2012). Durch die Analyse von qualitativen teil-narrativen Interviews mit jungen Erwach-
senen gelingt es Ebertz, sechs unterschiedliche Prozesstypen von Kirchenaustretern her-
auszuarbeiten, von denen besonders der Typ der „Herausgezogenen“ für diese Arbeit inte-
ressant ist, weil sie große Ähnlichkeiten mit der Biographie der ehemaligen Mitglieder der 
Jugendgemeinden besitzt (Ebertz u. a. 2012:54–79)18. Die folgende Abbildung veranschau-
licht den Prozess: 
 
 
ABBILDUNG 1: "DIE HERAUSGEZOGENEN" KIRCHENAUSTRETER 
(Ebertz u. a. 2012:56) 
 
                                               
18
 Auf die Darstellung der anderen Prozesstypen wird verzichtet, weil sie nur wenig Ähnlichkeit zu den 
ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden besitzen. 
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Genauso wie die meisten Mitglieder von Jugendgemeinden dieser Forschungsarbeit er-
fahren die „Herausgezogenen“ bei Ebertz im frühen Alter eine religiöse und kirchliche Sozia-
lisation in der evangelischen oder katholischen Kirche, die sie zumindest im frühen Kindesal-
ter als positiv bewerten. Später ergibt sich ein Kontakt zu einer anderen Kirche oder kirchli-
chen Gemeinschaft, in der sie schnell gut eingebunden sind und sich engagieren. Die Zuge-
hörigkeit zu dieser neuen Kirche oder kirchlichen Gemeinschaft wächst und die Mitglieder 
der Jugendgemeinden entwickeln ein alternatives Kirchenbild. Gleichzeitig entsteht eine zu-
nehmend kritische Haltung zu ihrer ursprünglichen Kirche. Aus Bequemlichkeit oder Rück-
sicht auf die Wünsche der Familie bleiben sie noch eine gewisse Zeit in der evangelischen 
oder katholischen Kirche, nehmen dann aber bestimmte Erlebnisse zum Anlass, aus der 
Kirche auszutreten (Ebertz u. a. 2012:54–55). Wie sich die Ähnlichkeit zwischen „den Her-
ausgezogenen“ bei Ebertz zu den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden verhalten 
und welche Fragestellungen sich daraus ergeben sind in Kapitel 8.2 zu finden. 
2.4 Liturgische und homiletische Fragen 
2.4.1 GOTTESDIENST UNTER DEM KRITERIUM DER VERSTÄNDLICHKEIT 
Eine wichtige Erkenntnis der Praktischen Theologie und der Liturgiewissenschaft ist, dass 
der Gottesdienst ein Ritual ist. Ein Ritual im Gottesdienst hat den Vorteil, dass die Teilneh-
mer am Gottesdienst ein Gerüst zur Verfügung gestellt bekommen, an dem sie sich orientie-
ren können und das ihnen eine gewisse Sicherheit gibt (Lämmermann 2001:152). Rituale 
können aber auch problematische Folgen haben: Ritualen müssen immer erlernt werden, 
und können von daher auch eine ausschließende Wirkung haben, weil sie die Kenner des 
Rituals von Nichtkennern des Rituals trennen (Meyer-Blanck & Weyel 2008:127–128). Um 
diese ausschließende Wirkung zu minimieren müssen Rituale entweder selbsterklärend sein, 
oder den Nichtkennern des Rituals verständlich gemacht werden. Erst ein nachvollziehbares 
Ritual kann seine volle Wirkung bei seinen Teilnehmern entfalten. Dieser Zusammenhang ist 
für die Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden besonders wichtig, weil die-
se in der Jugendgemeinde völlig andere Rituale kennengelernt haben als in der Ortsgemein-
de. Sie kommen sich in einem landeskirchlichen Gottesdienst der Ortsgemeinde oft fremd 
vor.  
Die Entwicklung des Gottesdienstes zu einem fremdartigen Ritus, zumindest für viele 
junge Erwachsene, ist aus theologisch-reformatorischer Perspektive problematisch. Denn 
Martin Luther ging es bei seiner Gottesdienstreform neben theologischen Missständen da-
rum, den Gottesdienst so zu gestalten, dass Christus dem Einzelnen auf verständliche Art 
und Weise darin begegnen kann. Das stellt einen der Gründe dar, derentwegen neben der 
lateinischen Messe auch die Messe in deutscher Sprache eingeführt und viele deutsche Kir-
chenlieder geschrieben wurden, die die Gemeinde mitsingen konnte (Meyer-Blanck 
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2011:157–158). Die Predigt, welche in der katholischen Messe eine untergeordnete bzw. 
keine Rolle spielte, wurde neu ins Zentrum des Gottesdienstes gestellt, damit der Hörende 
von Christus selbst als  „dem lieben Herrn“ angesprochen werden kann und sich seine religi-
öse Haltung aufgrund dieser Begegnung verändert (Meyer-Blanck 2009:38).  
Das Gottesdienstverständnis Martin Luthers lässt sich am besten auf dem Hintergrund der 
katholischen Messe seiner Zeit verstehen: Der Vollzug der Eucharistiefeier, zentrale Be-
standteil der katholischen Messe, war dem geweihten Priester vorbehalten. Die Gemeinde 
war an dieser Handlung nicht selbst beteiligt, sondern musste aus gebührendem Abstand 
das Geschehen passiv verfolgen (Meyer-Blanck 2011:153). Die Messe wurde in lateinscher 
Sprache gehalten und manche Gebete des Priesters bewusst so leise gesprochen, dass sie 
weder von den nebenstehenden Messdienern noch von der Gemeinde gehört werden konn-
ten (Möller 2004:77). Die Eucharistie wurde dadurch zu einer geheimnisvollen magischen 
Handlung zur Vergebung der Sünden. Luther widersprach diesem gottesdienstlichen Voll-
zug, welches besonders das Abendmahl zu einem geheimnisvollen Ritus verkommen ließ, 
der für die Gemeinde weitgehend rätselhaft blieb (Gräb & Weyel 2007:523).  
Wie Benjamin Roßner in seiner empirischen Arbeit zum Verhältnis junger Erwachsener fest-
stellt, wird der heutige Gottesdienst besonders in landeskirchliche Gottesdiensten oft als ein 
fremdartiges Geschehen empfunden, das besonders im Hinblick auf musikalischer Gestal-
tung, sowie Liturgie und Predigtstil keine Berührungspunkte mehr mit dem alltäglichen Leben 
junger Erwachsener hat (Roßner 2005:157–158). Auch über das Alter der Jungen Erwach-
senen hinaus kritisiert Christian Grethlein ebenfalls die Distanz des evangelischen Gottes-
dienstes zur sonstigen Lebenswelt: 
„Evangelischer Gottesdienst hat sich zu einem Sonderfall von Kommunikation 
entwickelt, der deutlich von sonstigen Sozialformen unterschieden ist und deshalb – 
wie am Beispiel der unterschiedlichen Redeweisen des Pfarrers/der Pfarrerin gezeigt 
- hiermit Unvertrauten einen Zugang erschwert oder gar unmöglich macht“ (Grethlein 
2001:73). 
Auch aus neutestamentlicher Perspektive ist der Gesichtspunkt der Verständlichkeit im 
gottesdienstlichen Geschehen von großer Bedeutung. Um dies zu belegen, verweist Christi-
an Grethlein auf die Ausführungen von Paulus zur Zungenrede in 1 Kor 14: Paulus argumen-
tiert gegen öffentliche Zungenrede innerhalb des Gottesdienst, indem er auf „unkundige“ und 
„ungläubige“ Gottesdienstbesucher verweist. Diese würden durch Zungenrede ohne Ausle-
gung verwirrt und würden mutmaßen, dass die christliche Gemeinde „von Sinnen“ sei. Pau-
lus geht es um die Erbauung der Gemeinde als Ganzes und dafür sei Zungenrede ohne Aus-
legung im Hinblick auf Außenstehende ungeeignet. Grethlein schließt daraus, dass die Ver-
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ständlichkeit des Gottesdienstes geradezu als „Prüfstein“ für angemessenen liturgischen 
Vollzug zu gelten hat (Grethlein 2001:65).  
Für eine angemessene Gestaltung des heutigen Gottesdienstes ergibt sich daher aus 
theologischer Sicht, dass die Gottesdienstelemente daraufhin zu prüfen sind, ob sie für Au-
ßenstehende eine ausschließende oder gar verwirrende Wirkung haben. Der Gottesdienst 
soll kein geheimes Mysterium sein, dessen Rituale den Gottesdienstbesuchern ohne ent-
sprechende Bildung weitgehend verschlossen bleiben. Stattdessen gilt es, den Gottesdienst 
so zu gestalten, dass er die Botschaft des Evangeliums nicht unnötig verstellt, sondern dazu 
beiträgt, das Evangelium klar zu kommunizieren (Vgl. 2.2.2). 
2.4.2 HÖRERBEZUG IN DER PREDIGT 
Obwohl die Predigt keine Erfindung der Reformation ist, so spielt sie doch seither in der pro-
testantischen Kirche eine sehr zentrale Rolle im Gottesdienst. Für die Reformatoren wird die 
Predigt zum „Medium und Ort der Heilsvermittlung“ (Conrad 2012:39) und löst damit das 
Sakrament als Heilsvermittler ab. Ein Blick in die gottesdienstliche Agende der evangeli-
schen Kirche in Württemberg zeigt, dass die Predigt bis heute ihre zentrale Stellung im Got-
tesdienst nicht eingebüßt hat. Daher lohnt es sich, der gottesdienstlichen Predigt in der Orts-
gemeinde Aufmerksamkeit zu schenken, um zu erkunden, wie sie die Integration ehemaliger 
Mitglieder von Jugendgemeinden hemmt oder fördert.  
Karl Barth unterschied nach dem Ersten Weltkrieg entsprechend der Wort-Gottes-
Theologie sehr stark zwischen „Menschenwort“ und „Gotteswort“. Ein prägnantes Zitat in 
diesem Zusammenhang lautet: „Wir sollen als Theologen von Gott reden. Wir sind aber 
Menschen und können als solche nicht von Gott reden“ (Barth bei Möller 2004:133). Durch 
die starke Unterscheidung zwischen dem Wort Gottes und dem Wort des Predigers war die 
Predigt sehr von der dogmatischen Perspektive bestimmt. Ein praktisch-theologisches Arbei-
ten an der Homiletik war zu dieser Zeit eher schwierig und die rhetorische Seite der Predigt 
wurde kaum methodisch reflektiert.  
Wolfgang Trillhaas versuchte, nach dem Zweiten Weltkrieg die Homiletik wieder von ihrer 
dogmatischen Dominanz zu lösen und plädierte dafür, „die wirkliche Predigt“ wieder zum 
Gegenstand der Reflexion zu machen. Seine Diagnose zur Predigtpraxis ist ernüchternd: 
„Die öffentlichen Predigten in evangelischen Kirchen sind in weiter Überzahl homiletische 
Belanglosigkeiten“ (Trillhaas bei Meyer-Blanck & Weyel 2008:118–119). Wenn Praktische 
Theologie wie bei Grethlein als „Kommunikation des Evangeliums in der Gegenwart“ ver-
standen wird (Grethlein 2012), bedeutet dies für die Homiletik als Thema der Praktischen 
Theologie auch, dass sie die Wirklichkeit der Hörer wahrnehmen und sich ihr stellen muss. 
Meyer Blank und Weyel drücken es wie folgt aus: 
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 „Aufgabe der Predigt ist es, christliche Tradition im Horizont gegenwärtiger Le-
benswirklichkeit zur Sprache zu bringen. An der Frage der Bezugnahme auf die Le-
bens- und Erfahrungswirklichkeit der Hörerinnen und Hörer entscheidet sich, ob die 
Predigt einen bedeutsamen Beitrag für die Bewältigung des Lebens zu leisten ver-
mag oder das wirkliche Leben tatsächlich verfehlt“ (Meyer-Blanck & Weyel 
2008:115). 
Durch den akademischen Vortragsstil, der bei vielen Predigten heute dominiert, wirkt der 
Bibeltext unnötig abstrakt. Es entsteht teilweise eine Verstehensbarriere, die die Kommuni-
kation des Evangeliums stört und den Hörerbezug überdeckt oder gar behindert. Martin Nicol 
greift diesen Missstand auf, indem er versucht, eine Homiletik zu entwickeln, die sich im Stil 
weniger an einem akademischen Vortrag anlehnt, sondern sich stattdessen an erzähleri-
schen Bildern der Kino- und Theaterwelt orientiert (Nicol 2002). Er verweist auf zwei Begrün-
dungen: Als wichtigsten Grund sieht er den Erzählstil der Bibel selbst. Sie besteht zu weiten 
Teilen aus anschaulichen Geschichten. Dies wird besonders in der Verkündigung Jesu’ deut-
lich, der sehr oft Gleichnisse verwendet, um komplizierte Zusammenhänge zu veranschauli-
chen (Nicol 2002:68). Den zweiten Grund sieht er in der Gegebenheit menschlicher Kommu-
nikation: Menschen können abstrakten Begriffen grundsätzlich weniger gut folgen als Bil-
dern. Dies wird durch die heutige Mediengesellschaft noch wesentlich verstärkt, in der das 
Erleben rund um die Uhr von Bildern geprägt wird. Nicol plädiert dafür, sich diesen Zusam-
menhang menschlicher Kommunikation zunutze zu machen und für die Homiletik einzuset-
zen indem die Predigt „Worte, Bilder und Geschichten der Bibel mitten unter die Eindrücke 
aus medialen Bilderwelten [gestreut werden]“ (Nicol 2002:68).  
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3 Junge Erwachsene und Jugendgemeinden: 
Forschungsstand und Diskussion 
Es gibt zwar einzelne akademische Arbeiten über Jugendkirchen, wie beispielweise (Stams 
2008), über Jugendgemeinden selbst wurde aber bisher wenig Wissenschaftliches veröffent-
licht. Es  existieren zwei Bachelorarbeiten, die über die Chancen und Risiken von Jugend-
gemeinden in Württemberg berichten und reflektieren, diese beschäftigen sich aber nur am 
Rande mit Anschlussangeboten (Häfner 2005; Rebmann 2010). Des Weiteren gibt es den 
Zwischen- und Abschlussbericht des Jugendgemeindeprojekts19  von 2002-2006, der von 
Anne Winter zusammengestellt wurde (Winter 2005; Winter 2006). Die Arbeiten bilden eine 
wichtige Grundlage für die Beschreibung und Dokumentation von Jugendgemeinden. Mögli-
che Konsequenzen für die Kirche, oder Handlungsperspektiven, werden in diesen Arbeiten 
aber nur angerissen. Nicht akademisch im eigentlichen Sinne, aber durch die Diskussionsan-
regungen, teils wissenschaftlicher Forscher, bildet das Buch „Junge Gemeinde“ von Büchle, 
Krebs & Nagel einen wichtigen Anknüpfungspunkt für die praktisch-theologische Diskussion 
(Büchle u. a. 2009). 
Alle diese Veröffentlichungen beschreiben und reflektieren Jugendgemeinden in Würt-
temberg im Allgemeinen und geben Anstöße, über Anschlussangebote nachzudenken. Da-
bei wird aber keine Veröffentlichung wirklich konkret in der Frage, wie ehemalige Mitglieder 
von Jugendgemeinden letztlich in Ortsgemeinden der württembergischen Landeskirche inte-
griert werden können. Hier leistet diese Arbeit ihren eigenen Forschungsbeitrag, indem sie 
nach Faktoren zur gelingenden Integration sucht und Handlungsperspektiven aufzeigt. 
Im folgenden Kapitel werden einige theoretische Grundlagen gelegt. Dabei wird ein 
Überblick über das Junge-Erwachsenen-Alter gegeben, bei dem hauptsächlich die Sozialfor-
schung dargestellt und reflektiert wird, aber auch die Arbeit unter Jungen-Erwachsenen in 
der Evangelischen Kirche in den Blick kommt (Kapitel 3.1). In Kapitel 3.2 werden Jugendge-
meinden in Württemberg genauer beschrieben und charakterisiert.  
3.1 Junge Erwachsene in Deutschland 
Ein Blick in die Sozialforschung und in die Praktische Theologie macht deutlich, dass der 
Lebensphase des jungen Erwachsenenalters wesentlich weniger Aufmerksamkeit geschenkt 
wird, als der Kindheit und Jugend. Dabei waren es vor allem junge Erwachsene, die an ge-
schichtlichen Wendepunkten, wie den 68ern oder dem Mauerfall in Deutschland, das gesell-
schaftliche Gefüge und die kirchliche Arbeit in Deutschland stark geprägt haben. Es lohnt 
                                               
19
 Das Projekt hieß damals offiziell Projekt „Jugendkirche/Jugendgemeinde“. Da sich diese Arbeit mit 
Jugendgemeinden beschäftigt und nicht mit Jugendkirchen, wird in diesem Zusammenhang über das 
Projekt auch nur von Jugendgemeinden gesprochen. 
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sich daher, über diese Lebensphase verstärkt nachzudenken und zu überlegen, wie diese 
Altersgruppe auch einen Platz in der evangelischen Kirche finden kann. 
Im folgenden Kapitel sollen, nach einer Beschreibung der Entstehung der Lebensphase 
der jungen Erwachsenen (Kapitel 3.1.1.1) mit ihren entwicklungspsychologischen Besonder-
heiten (Kapitel 3.1.1.2), aktuelle Entwicklungen dieser Altersgruppe aufgegriffen und disku-
tiert werden (Kapitel 3.1.1.3). Eine besondere Betonung soll dabei auf der religiösen Bindung 
junger Erwachsener liegen (Kapitel 3.1.1.4). Die Arbeit mit jungen Erwachsenen in der 
Evangelischen Kirche in Württemberg wird in Kapitel 3.1.2 beschrieben. Thesen zur kirchli-
chen Arbeit mit jungen Erwachsenen schließen das Kapitel ab (Kapitel 3.1.3).  
Die Ausführungen greifen auf unterschiedliche Quellen aus Soziologie, Entwicklungspsy-
chologie und Theologie zurück und setzen an allgemeinen, gesellschaftlichen Beobachtun-
gen an. Auf den ersten Blick mag dieser Ansatz verhältnismäßig breit wirken. Um ehemalige 
Mitglieder von Jugendgemeinden zu verstehen, sind diese Ausführungen allerdings sehr 
nützlich, weil die ehemaligen Mitglieder von Jugendgemeinden genauso den gesellschaftli-
chen Trends unterworfen sind, wie alle anderen jungen Erwachsenen auch. So lässt sich das 
Verhalten ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in Bezug auf die Forschungsfrage 
nicht allein durch die Erfahrungen an den Jugendgemeinden erklären, sondern lässt sich 
zum Teil auch anhand allgemeiner gesellschaftlicher Trends erläutern. 
3.1.1 JUNGE ERWACHSENE IN DER SOZIALFORSCHUNG 
 Entstehung der Lebensphase 3.1.1.1
In keinem Zeitalter änderte sich der durchschnittliche Verlauf eines Menschenlebens in 
Deutschland so sehr wie in den letzten 150 Jahren. Besonders der Übergang von der Kind-
heit zum Erwachsenenalter ist wesentlich differenzierter geworden: War bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts die Familie in der weitgehend landwirtschaftlich geprägten Gesellschaft eine 
einheitliche Organisationsform, in der Erwachsene und Kinder zusammenlebten, entwickel-
ten sich mit der einsetzenden Industrialisierung auch außerhäusliche und außerfamiliäre 
Lebensräume. Mit der einhergehenden Verstädterung hatte die Lebenswelt der Kindheit und 
die des Erwachsenenalters immer weniger Gemeinsamkeiten. Damit vollzog sich ein erster 
Schritt zur Abgrenzung der Kindheit und der Jugendphase (Hurrelmann & Quenzel 2012:20). 
Besonders in städtischen Regionen wurden Kinder und Jugendliche nicht mehr als bloße 
„Miniaturausgaben der Erwachsenen“ behandelt, sondern ihnen wurde die Existenz einer 
eigenständigen Entwicklungsphase zugestanden, die eigene pädagogische und psychologi-
sche Bedürfnisse hat (Hurrelmann & Quenzel 2012:20). In der allgemeinen Schulpflicht und 
in der für den Beruf zunehmend längeren Ausbildungsphase, liegt der Hauptgrund der Diffe-
renzierung zwischen früher Kindheit und später Kindheit und die Geburt der eigentlichen 
 ebensphase „Jugend“ (Hurrelmann & Quenzel 2012:20). Anfänglich dauerte diese Phase 
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nur einen kurzen Zeitraum: Zwischen dem Eintreten der Geschlechtsreife, um das 15. bzw. 
16. Lebensjahr der Mädchen und Jungen, und dem nach wenigen Jahren folgenden Berufs-
eintritt und relativ frühen Familiengründung. Die Jugendphase hat sich allerdings in der Zwi-
schenzeit durch die frühere Geschlechtsreife und die wesentlich längeren Ausbildungswege 
kontinuierlich verlängert (Berk 2011:633). Die Entstehung der Jugendphase führte auch zu 
einer zeitlichen Trennung von Konfirmation und dem Eintritt in das Erwachsenenalter, und 
damit zu einer Lücke in der kirchlichen Begleitung. Diese Lücke wurde wahrgenommen und 
es entstand, zunächst nach Geschlechtern getrennt, die christliche Jugendarbeit, die sich in 
Württemberg zuerst unabhängig von der Kirche etablierte und sich nach dem  zweiten Welt-
krieg im Evangelischen Jugendwerk bündelte (Vgl. 1.3.3). 
Durch die immer länger werdende Jugendphase wird es schwieriger die Jugendphase 
vom Erwachsenenalter abzugrenzen. So kann die soziale Ablösung vom Elternhaus, durch 
den Auszug von Zuhause, schon ohne weiteres mit circa 18 Jahren erfolgen.  Es werden 
auch bereits feste Partnerschaften gelebt, aber die berufliche Ausbildungsphase und die 
damit oft verbundene finanzielle Abhängigkeit von den Eltern kann noch über Jahre andau-
ern (Berk 2011:633). Inzwischen entwickelte sich eine stärkere Differenzierung dieser späten 
Jugendphase, die auch als junges Erwachsenenalter oder Postadoleszenz bezeichnet wird 
(Hurrelmann & Quenzel 2012:45).  
Der Lebensabschnitt der jungen Erwachsenen wird in der Forschung sehr unterschiedlich 
bewertet: Der im deutschen Raum sehr bedeutende Jugendforscher Hurrelmann sieht das 
Junge-Erwachsenen-Alter als eine unfreiwillig verlängerte Jugendphase – ein Moratorium, 
welches sozial- und arbeitsmarktpolitisch keine feste Perspektive oder klare gesellschaftliche 
Verantwortung habe (Hurrelmann & Albert 2006:35). Auch Kopp spricht von einer künstli-
chen Verlängerung der Jugendphase (Kopp 2010:122). Sowohl Müller als auch Schweitzer 
wollen junge Erwachsene nicht als eine „Nachreife der Jugendphase“  werten, sondern plä-
dieren dafür, sie als eigene Altersgruppe zu betrachten (Müller 1996:123; Schweitzer 
2003:91). In der amerikanischen Forschung ist das Junge-Erwachsenen-Alter („emerging 
adulthood“) von Arnett und anderen schon eingehender untersucht worden und gilt dort als 
eigenständiger Lebensabschnitt (Arnett 2000). In dieser Arbeit wird davon ausgegangen, 
dass das Junge-Erwachsenen-Alter als eigene Lebensphase zu sehen ist.  
Eine konkrete Alterspanne für junge Erwachsene zu benennen ist aufgrund der unter-
schiedlichen Auffassung und den fehlenden biologischen Abgrenzungen, wie die Ge-
schlechtsreife zwischen Kindheit und Jugendalter, relativ schwierig: Der amerikanische For-
scher Arnett sieht die Altersgruppe der jungen Erwachsenen zwischen dem 18. und 25. Le-
bensjahr verankert (Arnett 2000), Rimmele und Staub sehen sie zwischen dem 18. Und 30. 
Lebensjahr (1997:11) und für Chisholm geht die Spanne sogar vom 18. bis 35. Lebensjahr 
(1996:45). Hurrelmann hat, wie gesagt, eine sehr weite Interpretation der Jugendphase und 
- 41 - 
 
 
schließt alle zwischen 12 und 27 Jahren in diese Phase ein. Da er zwischen früher (12-17 
Jahre), mittlerer (18-21 Jahre) und später (22-27 Jahre) Jugendphase unterscheidet, wird in 
dieser Arbeit die mittlere und späte Jugendphase begrifflich in das Junge-Erwachsenen-Alter 
mit einbezogen (Hurrelmann & Quenzel 2012:45). Der Einfachheit halber wird in Bezug auf 
Mitglieder von Jugendgemeinden immer von Jugendlichen gesprochen und ehemalige Mit-
glieder werden als junge Erwachsene bezeichnet.  
 Entwicklungspsychologische Charakteristika 3.1.1.2
Während in der klassischen Jugendphase der weitgehende Umbau der psychischen Struktu-
ren vom Kind zum Erwachsenen im Fokus der Entwicklung liegt, steht in der jungen Erwach-
senenzeit (Postadoleszenz) die Weiterentwicklung und der Aufbau der neuen psychischen 
Strukturen im Fokus. (Fend 2003:93). Die Postadoleszenz ist mit großen Herausforderungen 
und Ungewissheiten verbunden (Berk 2011:631). Nachdem die jungen Erwachsenen ihr El-
ternhaus verlassen haben, ist die Identitätsfindung bei Weitem nicht abgeschlossen, sondern 
tritt in eine neue Phase ein, bei der der Übergang in die Berufsrolle, der Partner- und Fami-
lienrolle, der Konsumentenrolle und der politischen Bürgerrolle gefunden und gestaltet wer-
den will (Hurrelmann & Quenzel 2012:41). Klare Normen über Ablauf und Dauer dieser Rol-
lenfindung gibt es mittlerweile nicht mehr, wobei durchaus verschiedene Typen ausgemacht 
werden können: Studenten lassen sich bei ihrem Studium unter Umständen viel Zeit, um 
Aktivitäten wie Reisen, gesellschaftliches Engagement oder anderen Interessen nachgehen 
zu können. Oft wechseln sie ihr Studienfach auch noch einmal, um verschiedene berufliche 
Optionen näher kennen zu lernen (Berk 2011:631). Eine wesentlich zügigere Entwicklung 
findet bei den Jugendlichen statt, die einen niedrigeren Schulabschluss haben und eine be-
rufliche Ausbildung beginnen, um  einen praktischen Beruf zu erlernen. Die ältere Jugend- 
oder jungen Erwachsenenphase ist hier aufgrund des höheren Kontakts mit Menschen des 
Berufslebens, die sich im mittleren Alter befinden, wesentlich kürzer. Die Postadoleszenz hat 
hier einen höheren Transitcharakter und es werden vorstrukturierte Biographiemuster oft in 
weiten Teilen kopiert, ohne dass es zu einer großen Experimentierphase kommt (Hurrel-
mann & Quenzel 2012:49).  
Neben der beruflichen Findungsphase gehört die Entwicklung eigenständiger Beziehun-
gen zu den wichtigsten Aufgaben der Postadoleszenz (Oerter & Montada 1995:396). Offen-
sichtlichstes Beispiel hierfür ist die Partnersuche, die einen großen zeitlichen und emotiona-
len Raum in Anspruch nimmt. Die Beständigkeit dieser Beziehungen nimmt hierbei über die 
Jahre zu, da neben erlernter sozialer Kompetenz auch eine „soziale Uhr“ hinzukommt, die 
verbindliche Beziehungen und Eheschließungen für die jungen Erwachsenen wesentlich 
erstrebenswerter werden lässt (Berk 2011:640–641). Aber nicht nur die Partnerwahl spielt 
eine Rolle, sondern auch der Aufbau gleichgeschlechtlicher Freundschaften nimmt in der 
Postadoleszenz zu und kann die Bedürfnisse nach emotionaler Nähe und Geselligkeit teil-
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weise stillen. Gegengeschlechtliche Freundschaften ohne eine Liebesbeziehung sind in die-
sem Alter genauso häufig wie verbindliche Partnerschaften (Berk 2011:647). Gegen- und 
gleichgeschlechtliche Partner- bzw. Freundschaften sind als Teil des Ablöseprozesses vom 
Elternhaus zu sehen. Diese Beziehungen sind wichtig für die Entwicklung, da sie nicht nur 
das Selbstwertgefühl steigern, sondern die Fähigkeit erhöhen, den männlichen bzw. weibli-
chen Umgangsstil zu erlernen und alternative Sichtweisen kennenzulernen (Bleske & Buss 
2000).  
Es lässt sich also sagen, dass die Postadoleszenz einerseits zwar eine Zwischenphase 
ist, andererseits aber, wegen der länger werdenden Ausbildungswege, späterer Familien-
gründung etc., eine zunehmend eigene soziologische Gruppe ausmacht (Schweitzer 
2003:82). Die Existenz dieser länger werdenden Zwischenphase, bzw. soziologischen Grup-
pe, führt dazu, dass in der kirchlichen Versorgung eine Lücke entsteht. Einerseits sind die 
jungen Erwachsenen nicht mehr Zielgruppe der Jugendarbeit oder der Jugendgemeinden, 
andererseits sind sie bei den Ortsgemeinden noch nicht wirklich im Blickfeld. Die Angebote 
der Ortsgemeinden haben mit Taufe, Krabbelgruppe und Kindergärten erst wieder junge 
Familien im Blick. 
 Aktuelle Entwicklungen bei jungen Erwachsenen in Deutschland 3.1.1.3
Wie bei Jugendlichen so sind auch bei jungen Erwachsenen frühe Zeichen gesellschaftlicher 
Trends der Zukunft festzustellen: Individualisierung und Dezentralisierung mit ihren Chancen 
und Zwängen (Horx 2002:36–37;58) sind bei der jungen Generation genauso frühzeitig zu 
entdecken wie die Enttraditionalisierung und Institutionsskepsis. Diese werden bei der jun-
gen Generation neu verhandelt, lange bevor sie sich in der breiten Bevölkerung etablieren 
(Ferchhoff 2010:80). Daher hat die Altersgruppe der jungen Erwachsenen eine hohe Rele-
vanz für die strategische Ausrichtung in der Gesellschaft und darf von der Kirche und der 
Praktischen Theologie nicht ignoriert werden. Wenn Praktische Theologie wie bei Grethlein 
als „Kommunikation des Evangeliums in der Gegenwart“ verstanden wird (Grethlein 2012), 
muss sie sich auch gründlich mit den gesellschaftlichen Entwicklungen beschäftigen, damit 
sie die Kommunikation des Evangeliums angemessen in der Gegenwart zur Geltung bringen 
kann. Im Folgenden sollen daher aktuelle Entwicklungen skizziert werden, die sowohl als 
Herausforderung, als auch als Chance für die kirchliche Arbeit zu begreifen sind. Wie die 
Kirche auf diese Entwicklungen reagieren kann, wird in Kapitel 3.1.3 in Form einiger Thesen 
formuliert.  
3.1.1.3.1 Individualisierung 
Eine Entwicklung, die unsere Gesellschaft in ihren Grundsätzen umgewälzt hat, ist die der 
Individualisierung. Damit ist eine Abnahme der traditionellen Rollenvorgaben gemeint, die mit 
spezifischen, sozialen Milieus, Geschlechtervorstellungen, Nationalitäten und auch dem Le-
bensalter verbunden waren (Hurrelmann & Quenzel 2012:65). Diese Entwicklung macht sich 
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bei den jungen Erwachsenen bemerkbar, wie bereits im Abschnitt über die Entstehung des 
jungen Erwachsenenalters angedeutet. Der Trend entwickelt sich weg von einheitlicher Ju-
gend- und jungen Erwachsenenkultur, hin zu orts- und sozialmilieuspezifischen Subkulturen 
und individuellen Wertevorstellungen (Ferchhoff 2010:17). Die Menschen sind also nicht 
mehr so sehr von den gesellschaftlichen Vorgaben bestimmt, sondern haben wesentlich 
mehr Wahlfreiheit als vor dem Industriezeitalter.  
Individualisierung hat einen starken anti-institutionellen Affekt, der sich besonders in ei-
ner Skepsis gegenüber politischen Parteien zeigt, aber auch vor den Kirchen nicht Halt 
macht (Mildenberger & Ratzmann 2006:39; Hurrelmann & Albert 2006:19). Unabhängig von 
der Weltanschauung der jeweiligen Institutionen werden deren Werte viel weniger übernom-
men, selbst wenn die entsprechenden Institutionen sich explizit der Wertevermittlung ver-
schrieben haben. Stattdessen werden Werte selbst zusammengesucht, was zu einer 
„Patchwork“-Religion führen kann, die sich bei vielen religiösen und pseudoreligiösen Quel-
len bedient, ohne sich auf ein bestimmtes Welt- oder Gottesbild festzulegen (Hurrelmann & 
Albert 2006:27). Dieser Trend macht sich auch bei der Betrachtung von Jugendgemeinden 
bemerkbar. Die Treue zur Institution Landeskirche ist nur noch bei den wenigsten ehemali-
gen Mitgliedern von Jugendgemeinden gegeben (vgl. Kapitel 8.2).  
Der Trend zur Individualisierung ist aber nicht nur eine mögliche Option der Lebensge-
staltung, sondern aufgrund der fehlenden dominanten Lebensbilder verpflichtend: „Wir sind, 
um mit Sartre zu sprechen, zur Individualisierung ‚verdammt‘“ (Ferchhoff 2010:16). Die Men-
schen sind dabei auf sich selbst gestellt: „Die tendenziell individualisierte Gesellschaft pro-
duziert Optionen, Zuwächse und Ansprüche (Autonomie, Freiheit, Selbstentfaltung, Sinner-
füllung, Gerechtigkeit) und erschwert gleichzeitig ihre Verwirklichung“ (Ferchhoff 2010:14). 
Folge dieses Individualisierungsdrucks ist eine erhöhte Attraktivität von relativ homogenen 
Gemeinschaften. Diese sind oftmals von einem starken „Wir-Gefühl“ geprägt und können 
eine verbindliche Lebensorientierung anbieten. Damit vermitteln sie auch ein Gefühl von Si-
cherheit (Schlaudraff 2002:40). Der Erfolg von Jugendgemeinden kann zum Teil aus diesem 
Bedürfnis nach dem „Wir-Gefühl“ erklärt werden: Jugendgemeinden stellen eine relativ ho-
mogene Gemeinschaft dar, die hilft den Individualisierungszwang abzumildern. Ein Gemein-
dekonzept, welches nur am Individuum ansetzt und die Sozialität des Menschen außer Acht 
lässt, kann nicht den ganzen Menschen erfassen, weil er aus theologischer Perspektive nicht 
nur als Individuum gesehen werden kann, sondern auch immer als Gemeinschaftswesen zu 
verstehen ist.  
3.1.1.3.2 Pragmatismus 
Die große Wahlfreiheit und Konkurrenz von Weltanschauungen und Lebensmodellen zwingt 
Jugendliche und junge Erwachsene dazu, Kompetenzen zu entwickeln, um aus diesen Opti-
onen auswählen zu können. Die Unübersichtlichkeit der möglichen Angebote  führt zu einer 
Grundhaltung, die Jugendforscher Hurrelmann in der Shell Studie von 2  2 „pragmatisch“ 
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nennt, und in den darauffolgenden Shell Studien 2006 und 2010 weiter untersucht und aus-
geführt werden (Hurrelmann & Albert 2002; 2006; 2010). Als „gut“ wird nach dem pragmati-
schen Ansatz hauptsächlich das bezeichnet, was persönlich nützt (Hurrelmann & Albert 
2002:152). An den Ergebnissen der Shell-Studie zeigt sich eine große Ich-Bezogenheit der 
Jugend. Dies zeigt sich auch bei der Suche ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden 
nach Anschlussangeboten. Bei der Beurteilung einer Ortsgemeinde beispielsweise wird da-
rauf geachtet, inwiefern die Gemeinde bei der Erfüllung der eigenen spirituellen Bedürfnisse 
hilfreich ist. Eine altruistische Perspektive, die beispielsweise nach den Bedürfnissen der 
Gemeinde fragt, muss erst vermittelt werden.  
Mit dieser pragmatischen Einstellung geht eine größere Leistungsorientierung in Bezug 
auf die berufliche Entwicklung einher, aber auch eine stärkere Orientierung an persönlichem 
Gewinn bei der Entscheidung, sich an bestimmten sozialen Aktivitäten zu beteiligen oder 
aktiv einzubringen. Diesen relativ egoistischen Ansatz des Pragmatismus unter den Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen – welcher auch oft mit „Egotaktiker“ tituliert wird – wird aber 
durch einen messbaren Partizipationswillen unter jungen Menschen relativiert, auf den im 
nächsten Abschnitt eingegangen werden soll. 
3.1.1.3.3 Partizipationswille 
Trotz der Trends zu Individualisierung und Pragmatismus gehen Jugendstudien durchaus 
davon aus, dass Jugendliche eine Grundbereitschaft haben, ihren Platz in der Gesellschaft 
einzunehmen, und sich an ihr aktiv zu beteiligen (Hurrelmann & Albert 2006:102). Gesell-
schaftlicher Einsatz gehört zu ihrem Lebensstil selbstverständlich dazu (Hurrelmann & Albert 
2002:17). Allerdings müssen die Rahmenbedingungen dafür stimmen. Sonja Moser spricht 
von einem „Motivationsbündel“, welches den Partizipationswillen fördert: Engagement muss 
Spaß machen, den Kontakt zu anderen Menschen eröffnen, Herausforderungen in sich ber-
gen, die die eigene Entwicklung fördern, und auch zu persönlicher Anerkennung führen (Mo-
ser 2010:185). 
Diesem Bedürfnis nach Partizipation kommen Jugendgemeinden sehr gut nach (Vgl. Ka-
pitel 3.2.3). Die von Tobias Faix verantwortete Dranstudie 19+ stellt in ihrer empirischen Un-
tersuchung bei mehr als 2500 jungen Erwachsenen Christen im Alter zwischen 19 und 29 
Jahren fest, dass die Zufriedenheit mit ihrer Gemeinde sogar direkt mit ihren Mitbestim-
mungsmöglichkeiten korreliert (Faix 2009:3). Der Wunsch nach Partizipation ist also nicht ein 
Spezifikum ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden, sondern lässt sich bei vielen jun-
gen Erwachsenen generell beobachten. Partizipation im Gemeindeaufbau lässt sich auch 
theologisch begründen. Die Vielfalt der Ämter ist bereits in der Bibel angelegt: So spricht 
beispielsweise Paulus in Eph 4,11ff von unterschiedlichen Menschen, die für die Erbauung 
des Leibes Christi in unterschiedlichen Ämtern (Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten, 
Lehrer) eingesetzt werden sollten. Gemeindeaufbau ist daher immer die Aufgabe mehrerer 
Personen, niemals nur die des Pfarrers (Bittner 1995:344). 
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 Religiöse Bindung 3.1.1.4
Nach allgemeinen Beobachtungen zur Lebensphase junger Erwachsener, soll nun ein be-
sonderes Augenmerk auf die religiöse Bindung geworfen werden. 
3.1.1.4.1 Wiederkehr der Religion? 
Lange Zeit galt die sogenannte Säkularisierungsthese als bestes Erklärungsmodell, um 
die religiöse Entwicklung in der westlichen Welt zu verstehen und vorauszusagen. Diese hat 
ihre Wurzeln bei Soziologen wie Max Weber und Émile Durkheim, welche um die Wende 
vom 19. zum 20. Jahrhundert die These aufstellten, dass Modernisierungsprozesse grund-
sätzlich zu einem weitgehenden Bedeutungs- und Akzeptanzverlust der Religion führen 
(Durkheim 1992; Weber 2010). Inzwischen gilt die Säkularisierungsthese als relativiert. Sozi-
ologen sprechen nur noch von einem allgemeinen „negativen Einfluss auf die Stabilität und 
Vitalität von Religionsgemeinschaften“ durch den Modernisierungsprozess, der nicht spurlos 
an den Kirchen vorbei geht, und dem diese begegnen müssen (Pollack 2003:20). Teilweise 
geht die Religionsforschung auch von einer Umkehr des Säkularisierungstrends aus und 
nimmt gut besuchte Weltjugend- oder Kirchentage, oder das Entstehen neuer spiritueller 
Bewegungen, als Indiz für eine „postsäkulare Gesellschaft“ (Habermas 2003) und spricht von 
einer „Rückkehr der Religion“ (Riesebrodt 2000). 
Wie ist es jetzt um eine Wiederkehr der Religion unter jungen Menschen bestellt? Für die 
Verantwortlichen der Shell-Studie ist es zwar unbestreitbar, dass „die klassische Religiosität 
und ihre Lebensbedeutung bei den Jugendlichen [und jungen Erwachsenen] des kulturellen 
Mainstreams Deutschlands weiter im Rückgang“ sind, allerdings differenziert Hurrelmann 
zwischen drei verschiedenen Kulturen der Religiosität (Hurrelmann 2010:205): Eine gemä-
ßigte Religiosität bestimmt die Mehrheitskultur westdeutscher Jugendlicher und junger Er-
wachsener, während junge Menschen aus Ostdeutschland überwiegend nicht religiös sind. 
Dem gegenüber stehen Menschen mit Migrationshintergrund, die ihre Religion oft wesentlich 
ernster nehmen. Im Kontrast zur westdeutschen „Religion light“, wird bei Migranten in die-
sem Zusammenhang gelegentlich von „harter“ Religion gesprochen (Hurrelmann & Albert 
2006:221). Dementsprechend ist Hurrelmann beim Thema „Wiederkehr der Religion in 
Deutschland“ relativ skeptisch und geht davon aus, dass diese hauptsächlich von der Religi-
osität der Migranten getragen wird, ohne dass dadurch die „einheimisch-christliche Kernkul-
tur“ profitieren würde (Hurrelmann 2010:205–206). Die Mitglieder der Jugendgemeinden stel-
len also zur „Religion light“ der westdeutschen Jugendlichen einen Kontrast dar, weil sie 
durch ihre intensiven Gemeindeerfahrungen an der Jugendgemeinde religiös hoch motiviert 
sind. 
3.1.1.4.2 Konfessionelle Bindung und Glaube 
In Deutschland gibt es immer noch eine relativ starke konfessionelle Bindung. Die katholi-
sche und evangelische Kirche kommen jeweils auf 29% und machen somit die Mehrheit der 
deutschen Bevölkerung aus (Forschungsgruppe Weltanschauung in Deutschland 2012:6). 
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Welche Bedeutung hat diese konfessionelle Bindung aber auf das Weltbild und das Werte-
system der Jugendlichen und jungen Erwachsenen? In der Shell Studie von 2006 geben nur 
30% der befragten Evangelischen an, dass sie in einem kirchennahen Sinn religiös seien, 
indem sie an einen persönlichen Gott glauben. Dazu kommen 19%, die an eine unpersönli-
che höhere Macht glauben (Hurrelmann & Albert 2006:210). Daher resümiert Hurrelmann 
auch: „Die evangelischen Jugendlichen stehen am reinsten für den Trend der gesamten Ju-
gend; einerseits weg von der persönlichen Gottesvorstellung, andererseits hin zu religiöser 
Unsicherheit.“ (Hurrelmann 2010:207). Es verwundert also nicht, dass die Shell Studie die 
konfessionelle Bindung an die evangelische oder katholische Kirche als Indikator für Religio-
sität letztlich weitgehend ignoriert und sich stattdessen direkt an den religiösen Überzeugun-
gen der Einzelnen orientiert. Sie unterscheidet zwischen Menschen, die an einen persönli-
chen Gott glauben, die von einem göttlichen Prinzip ausgehen, die religiös unsicher sind 
oder die weder an einen Gott oder ein göttliches Prinzip glauben, die also vollkommen religi-
onsfern sind (Hurrelmann 2010:207). Wichtig für die weitere Diskussion ist die Erkenntnis, 
dass es eine starke Polarität unter den Jugendlichen gibt: „[Es gibt eine] Minderheit, die den 
Glauben an Gott für die Lebensführung wichtig findet, [der gegenüber steht] eine Mehrheit 
der Jugend [für die Gottesglaube im Leben nur wenig bedeutet“ (Hurrelmann 2010:204). Die 
Mitglieder der Jugendgemeinden gehören zu einer Minderheit, für die der Glaube an einen 
persönlichen Gott sehr wichtig ist. 
3.1.1.4.3 Entfremdung von Kirche und mögliche Erklärungen 
Bei Jugendlichen ist die Akzeptanz der Kirche trotz der geringen Prägekraft noch relativ 
hoch. Dennoch sehen Jugendliche die Kirche zunehmend kritisch und sagen nach der Shell-
Studie zu  9%, dass „die Kirche sich ändern [muss], wenn sie eine Zukunft haben will“. Eine 
für die kirchliche Arbeit ziemlich erschreckende Aussage der Studie ist die einhellige Mei-
nung der Jugendlichen, dass „die Kirche keine Antworten auf Fragen [hat], die [sie] wirklich 
bewegen“ (Hurrelmann & Albert 2006:217).  
Die kritische Haltung der Kirche gegenüber spitzt sich im Laufe des dritten Lebensjahr-
zehnts zu. Friedrich Schweitzer nimmt an, dass das Junge-Erwachsenen-Alter eine ent-
scheidende Zeit für die religiöse Bindung oder Distanzierung ist, und dass deshalb  dieses 
Alter viel mehr Aufmerksamkeit verdient (Schweitzer 2003:91). Dafür spricht, dass in der 
dritten Lebensdekade die meisten Kirchenaustritte erwogen, bzw. auch vollzogen werden. 
Zudem vollzieht sich eine stärkere Ablehnung gegenüber der Teilnahme an kirchlichen Akti-
vitäten und der Akzeptanz kirchlicher Werte, als bereits zur Jugendzeit üblich (Schweitzer 
2003:92–93).  
Schweitzer stellt verschiedene Deutungsmodelle für diese Beobachtung vor, die versu-
chen, diesen Trend zu erklären. Diese Deutungsmodelle sollen im Folgenden ausgewählt 
skizziert und diskutieren werden (Schweitzer 2003:96–107):  
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Die bereits vorgestellte, fortschreitende Säkularisierungsthese wird herangezogen, um zu 
belegen, dass die mangelnde Bindung junger Erwachsener an die Kirche ein allgemeines 
Symptom der gesellschaftlichen Entwicklung insgesamt sei. Demnach sei die Skepsis ge-
genüber der Kirche bei jungen Erwachsenen nur ein Zeichen, der zu erwartenden Entwick-
lung, welche sowieso nicht mehr aufzuhalten sei. Dabei wurde in Kapitel 3.1.1.4.1 bereits 
angesprochen, dass die Säkularisierungsthese heute in seiner scharfen Deutung eigentlich 
bereits als überholt gilt. 
In Gesprächen mit Verantwortlichen aus der Kirche wird diese Beobachtung  oft mit dem 
lebenszyklischen Effekt erklärt: Er besagt, dass Jugendliche und junge Erwachsene im Zuge 
der Ablösung vom Elternhaus auch religiöse Vorstellungen der Eltern in Frage stellen, und 
eine gewisse Zeit brauchen, bis sie die Verpflichtungen des Erwachsenenlebens wie Arbeit, 
verantwortliche Partnerschaft und eben religiöse Zugehörigkeit wieder aufnehmen.  
In eine ähnliche Richtung geht das Argument, dass die kognitive Entwicklung dafür ver-
antwortlich ist, dass eine sehr kritische und individualistische Haltung im jungen Erwachse-
nenalter vorherrscht. Theoretische Grundlage für diese Auffassung ist die Lehre von den 
Entwicklungsstufen des Glaubens („faith“) nach Fowler, welcher in Fortführung von Erikson 
ein Stufenmodell für die religiöse Entwicklung des Menschen entwickelt hat: Er nimmt an, 
dass im jungen Erwachsenenalter oft der individuierend-reflektierende Glaube verbreitet ist, 
welcher ein starkes Bewusstsein der eigenen Individualität und Autonomie besitzt, und die 
herkömmlichen – oft relativ unkritischen – religiösen Überzeugungen der Kindheit und Ju-
gend naiv wirken lässt und diese kritisch hinterfragt (Fowler 2000).  
Die Argumente der fortschreitenden Säkularisierung, sowie des lebenszyklischen Effekts, 
bzw. der Theorie der Glaubensstufen, sind allerdings lediglich Erklärungsmodelle, die nur 
wenig zum konstruktiven, kirchlichen Handeln motivieren: Die unkritische Zustimmung zur 
Säkularisierungstheorie versetzt das kirchliche Handeln fast automatisch in eine resignative 
Haltung, weil die Entwicklung ja anscheinend sowieso nicht aufzuhalten sei. Eine ähnliche, 
passive Haltung ergibt sich aus der Theorie des lebenszyklischen Effekts und der Stufenthe-
orie von Fowler. Demnach muss die Kirche nur abwarten, bis die jungen Erwachsenen wie-
der den Weg zur Kirche finden, sobald sie das Junge-Erwachsenen-Alter verlassen und Fa-
milien gegründet haben , oder die nächste Glaubensstufe erreichet ist.. 
Weder eine abwartende, noch eine resignierende Haltung gegenüber jungen Erwachse-
nen ist theologisch sachgemäß. So gibt es im Neuen Testament zahlreiche Gleichnisse, die 
dazu auffordern, dem Verlorengegangenen nachzugehen um es zu finden und wieder in die 
Gemeinschaft einzugliedern (Vgl. Lk 15). Auch der Missionsbefehl aus Mt 28:18-20 schließt 
keine Bevölkerungs- oder Altersgruppe aus, sondern ruft eindeutig dazu auf, zu allen Men-
schen zu gehen und sie zu Jüngern zu machen bzw. als Jünger zu erhalten. 
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Hempelmann bedient sich dem hilfreichen Wortspiel „des heruntergekommenen Gottes“ 
nach dem Buchtitel von Herbst (2001), wenn er Bilder des dreieinigen Gottes vor allem aus 
dem Philipperhymnus, dem Johannesprolog und dem Hebräerbrief reflektiert, und sie auf die 
Legitimation einer Zielgruppenorientierung befragt (Hempelmann 2011:8–10): Christus ver-
lässt die himmlische Herrlichkeit, die er beim Vater hatte und kommt auf die Erde zu den 
Menschen. Er verzichtet auf göttliche Privilegien und wird Mensch. Er wird „Fleisch“, teilt also 
die notvollen Bedingungen des  ebens und „zeltet unter uns“, wird also ein „nomadisierender 
Gott“, welcher mit uns unterwegs ist. Jesus „entäußert sich selbst“ (wörtlich: „entleert“). Er 
macht sich zu den Menschen auf und gibt sozusagen seine Identität soweit auf, dass er „den 
Menschen gleich und der Erscheinung nach als Mensch erkannt“ wird.  
Dieses Bild vom „heruntergekommenen“ Gott hat auch eine Relevanz für die Arbeit mit 
jungen Erwachsenen in der Gemeinde: Die Gemeinde, die versucht, dem Bild des herunter-
gekommenen Gottes gerecht zu werden, geht den jungen Menschen wirklich nach. Sie inte-
ressiert sich für die jungen Erwachsenen, und ist so intensiv mit ihnen involviert, dass es 
passieren kann, dass sie ihre Gestalt und gottesdienstliche Identität preisgibt, nur um bei den 
Jungen zu sein. Die Triebkraft ist dabei nicht der Versuch, einem Bild von Kirche nachzuei-
fern, das mit dem Zeitgeist konform ist, sondern die Bereitschaft, Bekanntes preiszugeben, 
damit diejenigen erreicht werden, die der Kirche bisher fernbleiben. Das Format des Gottes-
dienstes beispielsweise ist durch den Auftrag bestimmt, die Menschen für die Sache Gottes 
zu gewinnen. 
Fazit: Die Sehnsucht nach den jungen Erwachsenen, welche noch nicht lebendiger Teil 
der Evangelischen Kirche sind, muss die Motivation für das Handeln sein. Es handelt sich 
also nicht um eine marktorientierte Bedürfnisorientierung, sondern um eine „auftragsbe-
stimmte“ Bedürfnisorientierung (Famos 2005). Nicht die Gesetze von Angebot und Nachfra-
ge sind die Begründung für ein Suchen nach Ausdrucksformen von Gemeinde, die junge 
Menschen erreicht, sondern der missionarische Auftrag. 
3.1.2 JUNGE ERWACHSENE IN DER EVANGELISCHEN KIRCHE IN WÜRTTEMBERG 
Nach der Entstehungsbeschreibung des jungen Erwachsenenalters und deren entwicklungs-
psychologischen Besonderheiten, sowie einer Analyse der aktuellen Entwicklungen und reli-
giöser Bindung junger Erwachsener, sollen nun die tatsächliche kirchliche Arbeit und ihre 
Ziele ins Blickfeld genommen werden.  
Junge Erwachsene engagieren sich in der Kinder- und Jugendarbeit, nehmen aber auch 
an vielen musikalischen Angeboten wie (Posaunen)-Chören oder Bands teil, oder sind in 
verschiedenen Sport und Tanzgruppen aktiv. Bei Großveranstaltungen, Freizeiten und Se-
minaren findet man immer wieder junge Erwachsene. Viele junge Erwachsene treffen sich in 
sogenannten „Jugendkreisen“, die sehr unterschiedliche Altersgruppen beinhalten können. 
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So gibt es viele Jugendkreise, die diesen Namen aber nur noch sehr eingeschränkt verdie-
nen, da sie praktisch nur aus jungen Erwachsenen bestehen. Viele dieser Jugendkreise sind 
selbstständig organisiert und empfinden sich als relativ losgelöst von der Ortsgemeinde. Im 
Allgemeinen haben die meisten jungen Erwachsenen nur eine sehr lose Bindung zu ihrer 
lokalen Ortsgemeinde, da sie in ihren 20er Jahren als Zielgruppe in der evangelischen Kir-
che nur sehr bedingt vorkommen. Sie sind in der evangelischen Kirche durchaus als Mitar-
beiter in Jungscharen und Jugendkreisen gefragt. Mit klassisch, kirchlichen Aktivitäten  
kommen sie allerdings erst wieder in der frühen Familienphase in Berührung: Über Kasualien 
wie Trauung und Säuglingstaufe, über Mutter-Kind-Kreise oder den Besuch des evangeli-
schen Kindergartens. Daher verwundert es auch nicht, dass die Zahl der Kirchenaustritte im 
Jungen Erwachsenenalter mehr als doppelt so hoch ist wie in irgendeiner anderen Alters-
gruppe. (Evangelische Kirche in Deutschland 1986:107).  
Wie bereits in Kapitel 1.3.3 erwähnt, arbeitet das Evangelische Jugendwerk in Württem-
berg selbstständig im Auftrag der Evangelischen Landeskirche in Württemberg, und verant-
wortet an vielen Orten und Bezirken der Kirche die evangelische Jugendarbeit. Dies beinhal-
tet auch die Arbeit unter jungen Erwachsenen. Viele der oben erwähnten Freizeiten und Se-
minare sowie musikalische und sportliche Angebote werden vom Evangelischen Jugendwerk 
der verschiedenen Bezirke oder des Landes angeboten. Dazu kommen die im ganzen Land 
stattfindende Jugendgottesdienste, die ebenfalls von über 40.000 jungen Erwachsenen zwi-
schen 18 und 26 Jahren besucht werden (Friess & Ilg 2008:108). Die für das evangelische 
Jugendwerk typische Arbeit, in regelmäßig stattfindenden Gruppen, nimmt bei den jungen 
Erwachsenen zwischen 21 und 26 Jahren jedoch stark ab.  
 
 
ABBILDUNG 2: TEILNEHMENDE BEIM EJW IN REGELMÄßIGEN GRUPPEN   

































Teilnehmende beim ejw in 
regelmäßigen Gruppen (119.130 Total) 
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Das Jugendwerk erreicht, genauso wie die Kirche selbst, junge Erwachsene weniger als 
regelmäßige Teilnehmer, sondern viel mehr als Mitarbeitende. 
 
 
ABBILDUNG 3: MITARBEITENDE BEIM EJW IN REGELMÄßIGEN GRUPPEN  
(Friess & Ilg 2008:17) 
 
Nimmt man die Arbeit unter Jugendlichen des ejw als Grundlage, um diese mit der Arbeit 
unter jungen Erwachsenen zu vergleichen, fällt besonders beim Personalschlüssel auf, wie 
unterrepräsentiert diese Altersgruppe ist. Während es 1992 noch zwei Stellen für junge Er-
wachsene gab, wurde diese Arbeit schrittweise immer weiter zurückgefahren, so dass es 
heute auf der Landesebene nur noch eine 50%-Stelle für junge Erwachsene gibt. Auch auf 
Bezirks- und Ortsebene sind Personalstellen für junge Erwachsene die Ausnahme. Es stellt 
sich die Frage, welche Bedeutung die Altersgruppe der jungen Erwachsenen in der Kirche 
wirklich hat. Während junge Erwachsene im Kern der werberelevanten Zielgruppe zwischen 
14- und 49-Jährigen sind, und in Radio- Fernseh- und Internetwerbung am stärksten umwor-
ben werden (Förster 2011:13), scheint diese Altersgruppe im kirchlichen Raum weitgehend 
unbeachtet zu bleiben. 
3.1.3 THESEN FÜR KIRCHLICHE ARBEIT 
Im Rückgriff auf die Beobachtungen aus der Sozialforschung zur Lebensphase der jungen 
Erwachsenen folgen nun einige Thesen zur kirchlichen Arbeit mit jungen Erwachsenen, die 
dem in Kapitel 2.2.2 Auftrag der Kirche, das Evangelium zu kommunizieren gerecht werden 
sollen. 
1. Junge Erwachsene müssen als Mitglieder eines eigenständigen Lebensab-
schnitts wahrgenommen werden, die bei ihren einzigartigen Entwicklungs-
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und Globalisierung erstrecken sich Bildungswege und finanzielle Abhängigkeit 
vom Elternhaus in Deutschland mittlerweile oft über viele Jahre. Der direkte Über-
gang vom Kindes- zum Erwachsenenalter ist damit vorbei und ein langjähriges 
Jugend- und Junge-Erwachsenen-Alter ist bei den meisten längst Realität. Es 
braucht daher Angebote, die junge Erwachsene in ihren Entwicklungsaufgaben, 
wie die innerliche Loslösung vom Elternhaus, der Partnersuche, der beruflichen 
Orientierung etc., praktisch und seelsorgerlich unterstützen. Es muss in Plenum 
und Kleingruppen Raum geschaffen werden für Sozialformen und Verkündigungs-
themen, bei denen die Herausforderungen der jungen Erwachsenen angespro-
chen und diskutiert werden können, sowie eine persönliche Begleitung in Lebens-
fragen erfolgen (Müller 2008:143–144; Schweitzer 2003:107). Die Kirche muss ih-
ren Sendungsauftrag ernst nehmen, und Angebote so platzieren, dass sie bei den 
jungen Erwachsenen beispielweise am Studienort wahrgenommen werden. 
2. Bei einem Lebensabschnitt, im Laufe dessen kindliche Überzeugungen zu-
nehmend in Frage gestellt werden, braucht es Raum für kritische Rückfra-
gen. Junge Erwachsene lassen sich nicht mehr mit den einfachen Erklärungen ih-
rer Kindheit zufrieden stellen. Sie beginnen immer mehr hinter die Kulissen ge-
sellschaftlichen und kirchlichen Lebens zu blicken und erkennen Unstimmigkeiten 
sehr schnell. Häufig sind sie dabei sehr idealistisch. Sollen junge Erwachsene in 
der Kirche eine Heimat finden, bedarf es eines ehrlichen Umgangs mit Unzuläng-
lichkeiten in der Geschichte und Gegenwart der Kirche. Institutionell Gewachse-
nes muss in Frage gestellt werden dürfen und Verantwortung in der Kirche trans-
parent gestaltet werden (Hurrelmann & Quenzel 2012:49; Schweitzer 2003:100–
102). 
3. In einer zunehmend individualisierten Gesellschaft, braucht es insbesonde-
re für junge Erwachsene eine Vielfalt an Angeboten mit unterschiedlichen 
Ansatzpunkten. Was allgemein in der Gesellschaft zu beobachten ist, gilt für jun-
ge Erwachsene im Besonderen: „Die“ jungen Erwachsenen als homogene Grup-
pe existieren schon lange nicht mehr. Verschiedene Milieus, berufliche Orientie-
rung, partnerschaftliche Bindungen, sowie der Familienstatus etc. führen zu un-
terschiedlichen Interessen und Bedürfnissen. Ein einziges Angebot an junge Er-
wachsene, mit dem alle erreicht werden, ist Utopie. Junge Erwachsene werden 
sich nicht langfristig binden lassen, wenn die Angebote vor Ort nicht ihren Bedürf-
nissen entsprechen. Daher braucht es Einstiegsmöglichkeiten unterschiedlicher 
sozialer, geistlicher, kultureller, emotionaler und theologischer Art. Um Kräfte zu 
konsolidieren, können auch vermehrt übergemeindliche Veranstaltungen angebo-
ten und in den Gemeinden beworben werden. Ein Konkurrenzdenken innerhalb 
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oder zwischen Ortsgemeinden, Verbänden und Konfessionen ist hier fehl am 
Platz, weil diese Einstellung von jungen Erwachsenen mit der Zeit durchschaut 
wird und damit der Institutions-Skepsis Vorschub leistet. (Ebertz 2009; Weingardt 
1996:67–68). 
4. In einer zunehmend säkularisierten Gesellschaft, hat Verkündigung an jun-
gen Erwachsenen oft den Charakter von Erstkatechese. Das gilt es bei der 
Themenauswahl und den Ausdrucksformen zu berücksichtigen. Je nach Vorbil-
dung des Publikums müssen theologische Begriffe entweder erklärt oder am bes-
ten gleich in den Lebenskontext der jungen Erwachsenen übersetzt werden. Ein 
Vorbild kann hier die Verkündigung Jesu sein, die sich in der Themenwahl nicht 
nur an den Fragen ihrer Zuhörer orientierte, sondern auch anhand anschaulicher 
Gleichnisse versuchte, ihre Botschaft in die Lebenswelt ihrer Zuhörer zu übertra-
gen (Garth 2004; Dauth 1991:89). 
5. In einem Alter zunehmender Kompetenzen und einem Willen zur Übernahme 
von Verantwortung sollten junge Erwachsene ernsthaft an der Gemeinde 
partizipieren können, damit das Priestertum aller Gläubigen praktisch wird. 
Viele Gemeinden sind sehr pfarrerzentriert aufgebaut. Eine Entmündigung der 
Gemeinde und ein Burnout Syndrom bei Pastoren sind deshalb häufige Folgen. 
Junge Erwachsene wollen sich aktiv in ihren Gemeinden einbringen, auch wenn 
sie dies zuerst vielleicht nur in einzelnen Projekten tun. Dürfen sie sich allerdings 
mit ihren Gaben ausprobieren und tatsächlich Neues wagen, steigt die Identifika-
tion mit ihrer Gemeinde sehr schnell und sie werden oft zu tragfähigen Säulen der 
Gemeinde (Faix 2009:3; Pfister 2003:40–41; Moser 2010:185). 
3.2 Jugendgemeinden 
Jugendkirche zu definieren gestaltet sich als schwierig. Das liegt hauptsächlich daran, dass 
es sich beim Begriff „Jugendkirche“ um einen Containerbegriff handelt, der im kirchlichen 
Raum von vielen Gruppen verwendet wird, dabei aber sehr unterschiedlich gefüllt ist. Es gibt 
keine gesicherten Kriterien oder Standards, die definieren, was Jugendkirche ist und was 
nicht. Der Jugendforscher Arthur Fischer bringt es auf den Punkt, indem er sagt: „Jugendkir-
chen setzen Jugendliche und Kirche in Beziehung und sind ansonsten sehr verschieden“ 
(Freitag 2006:1). Um zu einer möglichst klaren Definition von Jugendgemeinden zu gelan-
gen, ist es wichtig, die unterschiedlichen Konzepte von Jugendkirchen und Jugendgemein-
den voneinander abzugrenzen, was in folgendem Abschnitt geschehen soll. 
Daran anschließend wird die Entstehungsgeschichte von Jugendgemeinden beschrieben 
und versucht, eine detailliertere Charakterisierung von Jugendgemeinden vorzunehmen. 
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3.2.1 UNTERSCHEIDUNG VON JUGENDKIRCHE UND JUGENDGEMEINDE 
In der klassischen Form handelt es sich bei Jugendkirchen in erster Linie um ein räumliches 
Angebot: Ein sakraler Raum, wie beispielsweise ein Kirchengebäude, wird entweder Jugend-
lichen vollständig oder zur Mitbenutzung zur Verfügung gestellt. Oftmals dürfen sie die 
Räumlichkeit nach ihren Vorstellungen umgestalten. Das kann sehr unterschiedlich ausse-
hen: Meist werden die Kirchenbänke durch Stühle ersetzt und die Innenausstattung, wie 
Lichtanlage oder Soundtechnik, so angepasst, dass darin Veranstaltungen stattfinden kön-
nen, die der Lebenswelt Jugendlicher entsprechen. Die Angebote einer solchen klassischen 
Jugendkirche sind sehr breit gefächert: Größere Events, Kulturangebote, offene Treffen, 
Gruppen- und Gottesdienstangebote, Andachten und Lebenshilfe können Teile des Pro-
gramms sein. Die vielfältigen Angebote sind dabei auf Jugendliche mit unterschiedlichsten 
Hintergründen ausgelegt (Freitag 2006:3; Winter 2006:82–83). Der Vorteil einer klassischen 
Jugendkirche liegt in der breiten Streuung der Zielgruppe. Besonders in Großstädten finden 
sich in Jugendkirchen oft auch Jugendliche, die man in Jugendgottesdiensten oder Jugend-
gruppen sonst nicht gut erreicht. Da eine klassische Jugendkirche normalerweise auch nicht 
den Anspruch hat, selbst Gemeinde zu sein, passt sie auch leichter in die vorhandenen 
kirchlichen Strukturen (Winter 2006:83). Die größten Herausforderungen liegen im räumli-
chen und finanziellen Aufwand: Einen Kirchenraum umzubauen und mit aktueller Technik zu 
versorgen bringt große Kosten mit sich. Die mannigfaltigen Angebote benötigen neben eh-
renamtlichen Mitarbeitern auch eine große Zahl an hauptamtlichen Mitarbeitern. Diese dau-
erhaft zu finanzieren bedarf großen Engagements von außen.  
Eine besondere Form von Jugendkirche, die sich besonders für Großstädte anbietet, ist 
die sogenannte „Jugend-Kultur-Kirche“ (Freitag 2006:3). Auch hier wird ein alter Kirchen-
raum für Jugendangebote zur Verfügung gestellt und aufbereitet. Während bei der klassi-
schen Jugendkirche durch die unterschiedlichen Angebote sowohl kirchliche als auch nicht-
kirchliche Jugendliche erreicht werden, konzentriert sich die Jugend-Kultur-Kirche noch mehr 
auf nicht-kirchliche Jugendliche. Religiöse Angebote haben hier eine untergeordnete Funkti-
on und es gibt eine Reihe von jugendkulturellen und szeneorientierten Veranstaltungen, wie 
säkulare Konzerte, denen kein speziell kirchlich-christliches Weltbild mehr zugrunde liegt. 
Freitag beschreibt diese Form von Jugendkirche mit den Worten „Kirche als Event-Agentur“  
(Freitag 2006:3). 
Anders als Jugendkirchen setzen Jugendgemeinden nicht so sehr am räumlichen Ange-
bot eines Kirchengebäudes an, sondern an der „personalen Gestalt“ von Kirche (Winter 
2006:84). Ziel ist es, durch eine beziehungsorientierte Arbeit eine „geistliche Heimat“ zu 
schaffen, indem christliche Gemeinschaft gelebt und der christliche Glaube gemeinsam prak-
tiziert wird. Es gibt regelmäßige Gottesdienste, die jugendgemäße Verkündigung beinhaltet, 
aber auch verschiedene vertiefende Angebote wie Kleingruppen, Freizeiten oder Ähnliches. 
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Bei all diesen Angeboten wird neben den Alltagsfragen der Jugendlichen auch die christliche 
Lebensführung thematisiert. Jugendgemeinden erreichen mehr religiös geprägte Jugendliche 
als die klassische Jugendkirche oder die Jugend-Kultur-Kirche, aber Jugendgemeinden sind 
durchaus auch missionarisch wirksam. Die Angebote von Jugendgemeinden sind stärker auf 
verbindliche Teilnahme ausgelegt, als die offeneren Veranstaltungen von Jugendkirchen. 
Auch laden sie konsequent zu einem verbindlichen Glaubensleben ein und gehen mit den 
Gottesdienstbesuchern einen Weg (Winter 2006:85).  
Ein Vorteil von Jugendgemeinden ist, dass sie meist mit einem geringeren finanziellen 
Aufwand zu bewerkstelligen und unabhängiger von den Räumlichkeiten sind: Ein Gemein-
dehaus oder ein größerer Jugendraum kann für eine Jugendgemeinde schon ausreichen, 
solange die Jugendgemeinde nicht zu groß ist. Eine Jugendgemeinde braucht dennoch die 
kontinuierliche Begleitung von ehrenamtlichen oder hauptamtlichen Mitarbeitern, die die Ar-
beit tragen. Der Anteil an hauptamtlichen Mitarbeitern kann bei Jugendgemeinden aber we-
sentlich niedriger sein als in klassischen Jugendkirchen, weil diese wesentlich partizipatori-
scher aufgebaut sind. 
Eine vereinfachte Gegenüberstellung: 
 
Jugendkirche Jugendgemeinde 
Mehr hauptamtliche Kapazität notwendig Auch ehrenamtlich möglich 
Hohe Kompetenz (Veranstaltung-
Management, Ästhetik etc.) bei Hauptamtli-
chen nötig 
Ehrenamtlichen-Kultur der Jugendarbeit 
pflanzt sich fort in einer Gemeindestruktur 
Jugendkultur trifft auf „heiligen Raum“ Neuartige Gemeindebildung in der Jugend-
kultur 
Eher Einzelevents Mehr kontinuierliche Angebote 
Jugendgottesdienste eher sporadisch Jugendgottesdienste regelmäßig, oft 14 tägig 
Orientiert an landeskirchlicher Versorgungs- 
und Angebotsstruktur 
Orientiert an neuen Gemeindemodellen und 
dem Gemeinde-Bewusstsein Jugendlicher 
Nähe zur offenen Jugendarbeit Nähe zur Gruppenarbeit 
Niederschwellig, leichter zugänglich Neigung zur Milieuverengung – „closed 
shop“-Tendenz 
Flexible Verbindlichkeitsformen, Projekte Höhere Verbindlichkeit, Kernteam 
Hoher Ressourcenverbrauch (Räume, Fi-
nanzen) 
Flexibel – auch mit wenig ist viel möglich 
TABELLE 3: GEGENÜBERSTELLUNG: JUGENDKIRCHE UND JUGENDGEMEINDE 
(Krebs 2010:155) 
3.2.2 ENTSTEHUNG 
Wie im Einleitungskapitel erwähnt, befasst sich diese Masterarbeit in erster Linie mit Ju-
gendgemeinden und weniger mit Jugendkirchen. Daher wird auch in der folgenden Entste-
hungsgeschichte, Charakterisierung und Diskussion nur auf Jugendgemeinden eingegan-
gen. Klassische Jugendkirchen werden nicht behandelt. 
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Jugendgemeinden in Württemberg haben eine relativ kurze Geschichte, da es sie erst 
seit circa 10 Jahren gibt. Dennoch haben Jugendgemeinden gewisse Vorläufer und eine 
gewisse Verortung, die ihnen ihre besondere Gestalt in Württemberg geben. Diese soll im 
Folgenden beschrieben werden. 
Mitte der 90er entwickelte sich ein neuer Trend in der evangelikalen Jugendarbeit 
Deutschlands: War in vielen Jahren zuvor das Gruppengespräch anhand biblischer Texte ein 
sehr beliebtes Mittel, um sich gemeinschaftlich mit dem Glauben auseinander zu setzen, so 
erfreuten sich in jüngerer Zeit Jugendgottesdienste zunehmender Beliebtheit. Dies zeigte 
sich beispielweise 1996 beim Christival in Dresden, bei dem das Feiern des Glaubens einen 
wesentlich größeren Zulauf hatte, als die sonst üblichen Bibelgespräche (Krebs 2009:90). 
Das ist unter anderem deshalb überraschend, da das Christival ein Treffen christlicher Ju-
gendverbände ist, die bisher kaum etwas mit Gottesdiensten zu tun hatten. Diese waren bis-
lang immer Aufgabe der Kirche. Mit den Jugendgottesdiensten verbunden waren neben ei-
ner jugendgemäßen Predigt auch moderne Lobpreislieder in deutscher und englischer Spra-
che im Trend, von denen viele ihren Ursprung in charismatischen Bewegungen hatten. Dazu 
kamen oft kleine Theaterstücke oder kreativ-meditative Elemente, die für abwechslungsrei-
che Gottesdienste sorgten. Inspiriert wurden sie von den Gästegottesdiensten der Willow 
Creek Bewegung (Krebs 2009:90). Jugendgottesdienste gewannen auch in der evangeli-
schen Jugendarbeit in Württemberg zunehmend an Beliebtheit und wurden an vielen Orten 
in regelmäßigen Abständen veranstaltet (Winter 2009:85).  
Vielerorts entwickelten sich die Jugendgottesdienste zu Treffpunkten, an denen Jugendli-
che der ganzen Region teilnahmen. Diese meist vierteljährlich stattfindenden Jugendgottes-
dienste wurden als Höhepunkte empfunden und standen oft im Kontrast zu den sonst übli-
chen Gottesdiensten der Landeskirche. Die dadurch entstehende Gemeinschaft führte an 
vielen Orten zu dem Bedürfnis, sich öfter zu besonderen Gottesdiensten zu treffen (Winter 
2009:86).  
Obwohl die Jugendgottesdienstbewegung ursprünglich eine Bewegung der Basis war, 
wurde sie auch von der Kirchenleitung bemerkt und diskutiert. So verabschiedete die Evan-
gelische Landessynode der württembergischen Landeskirche bei einer Schwerpunkttagung 
zum Thema „Junge Menschen und Kirche“ ein Empfehlungspapier mit „zehn Zumutungen“, 
welches innerhalb der Kirche rege diskutiert wurde (Synode der Evangelischen Landeskirche 
1999). Besonders folgende These zu jugendgemäßer Gestaltung von Gottesdiensten sorgte 
für Diskussionsstoff: 
„Der Gottesdienst - als Sonntagsgottesdienst der Gemeinde - wird von der weit 
überwiegenden Zahl junger Menschen kritisch bis negativ bewertet (z. B. Distanz zur 
eigenen Lebenskultur, mangelndes Gemeinschaftserlebnis). Junge Menschen sind 
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Teil der Kirche. Sie haben ein Recht auf jugendgemäße Gestaltung der Gottesdiens-
te“ (Synode der Evangelischen Landeskirche 1999). 
Die Formulierung, dass junge Menschen ein Recht auf jugendgemäße Gottesdienstge-
staltung hatten, warf die Frage auf, wie oft diese jugendgemäßen Gottesdienste veranstaltet 
werden sollten. Auch innerhalb des ejw wurde darüber diskutiert, in welchem Rahmen diese 
jugendgemäßen Gottesdienste stattfinden könnten. Zwei Jahre später wurde in der Delegier-
tenversammlung von 2001 eine Resolution verabschiedet, die neben der existierenden Pa-
rochialstruktur Freiraum für gleichberechtigte lebensweltbezogene Jugendgemeinden forder-
te (Evangelisches Jugendwerk in Württemberg 2001). 
Trotz der kontroversen Diskussion beschloss die Synode der Evangelischen Landeskir-
che in Württemberg im Juli 2  2 die Durchführung des „Projekts Jugendkirche“ und stellte 
dafür auch finanzielle Unterstützung zur Verfügung. Das Projekt begann ein Jahr später mit 
folgendem Arbeitsauftrag: 
„Innerhalb von drei Jahren sollten Modellprojekte von Jugendkirchen und Jugend-
gemeinden entwickelt und erprobt werden, die wegweisend sein sollten für die Ju-
gendarbeit und die Einbeziehung junger Menschen in Kirche und Gemeinden. Neue 
geistliche Zentren als Beheimatungsorte für junge Menschen, für die kirchengemeind-
liches Leben vielfach eine ‚fremde Welt‘ geworden ist, sollen entstehen - mit vielfälti-
gen Angeboten und Gestaltungsräumen und mit einem eigenen gottesdienstlichen 
Leben, das gemeinsam gestaltet, gefeiert und gelebt wird. Zudem sollten Möglichkei-
ten der Verankerung dieser Jugendkirchen und -gemeinden in landeskirchlichen 
Strukturen gesucht, erprobt und verfolgt werden“ (Winter 2009:87). 
Unter zehn Bewerbungen wurden vier Modellprojekte ausgewählt, die selbstständig und 
eigenverantwortlich arbeiteten, sich aber untereinander vernetzten um sich bei auftretenden 
Problemen gegenseitig zu beraten. Während und nach der Projektphase wurden Zwischen-
berichte (Winter 2005), Abschlussberichte (Winter 2006) und weitergehende Reflexionen 
gebündelt veröffentlicht, um multiplizierend zu arbeiten (Büchle u. a. 2009). 
Schon während, aber auch nach dem Projekt „Jugendkirche und Jugendgemeinde“ etab-
lierten sich Jugendgemeinden in ganz Württemberg und sind bis heute sehr populär. Je 
nachdem wie eng man die Kriterien steckt, kann man heute von circa 12 – 20 Jugendge-
meinden und Jugendkirchen in Württemberg ausgehen (Krebs 2012). 
3.2.3 CHARAKTERISIERUNG 
Sofern nicht anders angegeben, stammen die Informationen über die Jugendgemeinden aus 
verschiedenen informellen Gesprächen, die der Forscher vor der Verfassung der Masterar-
beit geführt hat. Jugendgemeinden haben normalerweise ein bis zwei Leiter, welche entwe-
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der Jugendreferenten mit einer entsprechenden Dienstbeauftragung sind oder engagierte 
Ehrenamtliche, die meist eine soziale Ausbildung haben. Die durchschnittliche Anzahl der 
Gottesdienstbesucher hängt von der jeweiligen Jugendgemeinde ab und beträgt zwischen 
30 und 60 Teilnehmern. Die Gemeinden haben eine Vielzahl an Teams, die für Musik, Bistro, 
Dekoration, Predigten, Öffentlichkeitsarbeit u.v.m. verantwortlich sind. Jugendliche sind nicht 
nur Mitglieder dieser Teams, sondern auch deren Verantwortliche. Diese Teamverantwortli-
chen, welche oft auch die Gemeindeleitung darstellen, treffen sich regelmäßig, um kurz- mit-
tel- und langfristige Planungen voranzutreiben. Die Hierarchien sind sehr flach organisiert, es 
gibt einen sehr partizipatorischen Leitungsstil, der zu einer großen Mitarbeiterquote in der 
Jugendgemeinde führt. 
Die überwiegende Mehrheit der Mitglieder von Jugendgemeinden ist nicht nur getauftes 
und konfirmiertes Mitglied der Landeskirche in Württemberg ist, sondern hat auch eine klare 
christliche Sozialisation durch die Eltern oder Großeltern erfahren hat. Viele Mitglieder der 
Jugendgemeinden kommen aus einem bürgerlichen Milieu, welches wohl für die Jugendge-
meinden in Württemberg allgemein typisch ist. Eine gewisse Milieuverengung bei den Ju-
gendgemeinden lässt sich aufgrund des familiären Hintergrunds nicht von der Hand weißen. 
Als Kind gingen die Mitglieder der Jugendgemeinden oft in den Kindergottesdienst oder auf 
Wunsch der Eltern auch in den traditionellen Gottesdienst. Mit der Pubertät widerstehen viele 
dem Wunsch der Eltern zur Teilnahme am Gottesdienst weil dieser sie oft langweilt und we-
nig mit ihrer Lebenswelt und Stilvorstellungen zu tun hat (Schweitzer & Ilg 2009:24). Hat sich 
in der Kindheit kein eigenständiger Zugang zum christlichen Glauben entwickelt, kann die 
Konfirmandenzeit, aber auch der Religionsunterricht einen positiven Beitrag zum christlichen 
Glauben und der Kirche leisten, aber auch äußerst negativ sein, wenn er inhaltlich und me-
thodisch nicht altersgemäß gestaltet wird. Diese Phase ist besonders wichtig, weil sie ent-
weder zu einer regelmäßigen Teilnahme und Mitarbeit führen, oder aber vorerst eine dezi-
dierte Abneigung gegen alles Kirchliche zur Folge haben kann (Schweitzer & Ilg 2009:26). 
Die Gewinnung von Mitgliedern zur Jugendgemeinde kann auf unterschiedliche Art und 
Weise erfolgen: Oft gehen der Gründung der Jugendgemeinde andere Jugendangebote der 
Ortsgemeinde oder des verantwortlichen Jugendwerks voraus, die dann in die Jugendge-
meinde münden. Neue Leute werden auch oft von Freunden, die bereits zur Jugendgemein-
de gehören, mitgebracht. Oft werden neue Besucher schon nach kurzer Zeit konkret zur 
praktischen Mitarbeit angefragt und finden über die Aufgabe ihren Platz in der Gemeinde 
(Vgl. Kapitel 7.1). 
Die persönlichen Beziehungen untereinander bilden den stärksten Faktor für eine ver-
bindliche Teilnahme an der Jugendgemeinde (Schwab in Winter 2006:106). Die Jugendli-
chen lernen diese schnell zu schätzen und die Jugendgemeinde wird zu einem wichtigen 
Drehkreuz für die Knüpfung neuer Freundschaften und dem sozialen Netzwerk der Jugendli-
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chen allgemein. Die Jugendlichen identifizieren sich meist sehr stark mit „ihrer“ Jugendge-
meinde und verteidigen sie nach außen mitunter leidenschaftlich. In die Visionsfindung und 
Schwerpunktsetzung der Gemeinde sind sie oft involviert. Alle Probanden der informellen 
Interviews gingen während ihrer Zeit in der Jugendgemeinde in einen Hauskreis. Diese bil-
den für die Entwicklung der Jugendlichen eine Schlüsselrolle, weil sie sich dort in privaterem 
Rahmen über Glaubensfragen und persönliche Themen austauschen und unterstützen konn-
ten. Erwähnenswert sind auch die Schwerpunkthauskreise, in denen sich die Jugendlichen 
nach Interessen organisieren können, um eine Betonung auf bestimmte Ausdrucksformen 
des Glaubens wie Musik oder missionarische Einsätze in Fußgängerzonen legen zu können. 
Die Spiritualität der Jugendgemeinden kann meist dem evangelikalen Spektrum zuge-
ordnet werden. Dies äußert sich in einer unterschiedlich starken Betonung auf ein verbindli-
ches Glaubensleben und eine bewusste Lebenshingabe als Zeichen des Christseins, sowie 
in einer intensiven Beschäftigung mit der Bibel und praktischen Glaubensthemen wie Gebet, 
Jüngerschaft, Lobpreis und Evangelisation. In allen Gemeinden lassen sich unterschiedlich 
starke charismatische Züge feststellen: So wird vielfach auf Liedgut charismatischer Herkunft 
zurückgegriffen oder in manchen Jugendgemeinden vermehrt für Heilung und Wunder gebe-
tet als in anderen landeskirchlichen Gemeinden üblich. 
3.2.4 INTEGRATION EHEMALIGER MITGLIEDER IN DIE WÜRTTEMBERGISCHE 
LANDESKIRCHE 
Das Verhältnis der Jugendgemeinden zur Landeskirche im Allgemeinen und zur Ortsge-
meinde im Speziellen ist zwar vielerorts spannungsreich, kann aber keineswegs als durch-
gehend schlecht bezeichnet werden. In den informellen Interviews zeichnet sich der Trend 
ab, dass das Verhältnis zwischen landeskirchlicher Ortsgemeinde und der konkreten Ju-
gendgemeinde stark von persönlichen Kontakten abhängt. Hier hat nicht nur der Pfarrer der 
Ortsgemeinde eine Schlüsselrolle, sondern auch Kirchengemeinderäte in ihrem Verhältnis 
zur Jugendgemeinde, genauso wie zu Verantwortlichen in der Jugendgemeinde. Die An-
dersartigkeit der Jugendgemeinden führt unter Umständen zu einer skeptisch-ängstlichen 
Einstellung, der entgegenzuwirken ist, weil eine zu skeptische Haltung für viele Mitglieder 
von Jugendgemeinden abstoßend wirkt und sie weiter weg von der Ortsgemeinde treibt. 
Stattdessen kann sich ein beidseitig positives Verhältnis  unter anderem in einem zuverlässi-
gen Mitarbeiterpool für Kindergottesdienste, Jungscharen, Gemeindefeste etc. auswirken 
und auch die spätere Integration erleichtern. 
Bereits vor der Durchführung der eigentlichen empirischen Forschung wurden einige in-
formelle Interviews geführt, die neben der Literatur einen guten Eindruck davon ermöglichen, 
was sich ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden für eine zukünftige Heimat wünschen: 
Ausnahmslos alle Probanden betonen ihren Wunsch, in ihrer zukünftigen Gemeinde bedeu-
tungsvolle Beziehungen aufbauen zu können. Sie suchen eine vertrauensvolle, offene und 
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herzliche Gemeinschaft, in der eine fürsorgliche Atmosphäre herrscht. Sie wünschen sich 
lebendige Gottesdienste mit herausfordernden Predigten, die einen Praxisbezug haben, so-
wie die Möglichkeit, Glaubensthemen in Hauskreisen zu vertiefen. Sie möchten sich mit ihren 
Gaben einbringen und auch die Möglichkeit haben, Änderungen anzustoßen. Dabei soll der 
Ausgleich zwischen Geben und Nehmen gewährleistet sein. Es sollte auch Angebote geben, 
bei denen sie keine Verantwortung tragen, wie beispielsweise ein schlicht gehaltene Lob-
preisgottesdienst mit eingeladener Band und Gastprediger oder ein Mitarbeiterabend mit 
gutem Essen ohne programmatische Schwerpunktsetzung.  
Die Probanden, die in den informellen Vorinterviews die ältere Generation an der Orts-
gemeinde erwähnen, wünschen sich Begegnung zwischen den Generationen und Akzeptanz 
für Unterschiedlichkeiten. Der normale Gottesdienst soll nicht nur von Orgelmusik dominiert 
werden, welche die Jugendlichen mit einer Zielgruppenorientierung für Senioren gleichset-
zen, vielmehr soll er auch junge Leute ansprechen, beispielsweise durch neues Liedgut und 
eine aufgelockerte Atmosphäre.  
Stoßen die jungen Erwachsenen in ihrer Suche nach einer neuen geistlichen Heimat in 
einer Ortsgemeinde nur auf Desinteresse gegenüber ihren Erfahrungen in der Jugendge-
meinde, haben sie keinen Erfolg beim Aufbau bedeutungsvoller Beziehungen, empfinden sie 
die Strukturen und Gottesdienste als zu starr, die Predigten zu unpraktisch und können sie 
sich nicht einbringen, liegt die Konsequenz nahe, dass sie sich eine andere geistliche Heimat 
suchen und dafür nicht nur Optionen innerhalb, sondern auch außerhalb der Landeskirche in 
Betracht ziehen20. Hier besteht die Gefahr, dass diese jungen Erwachsenen entweder für 
längere Zeit oder unter Umständen sogar überhaupt nicht mehr für die evangelische Lan-
deskirche gewonnen werden können.  
  
                                               
20
 Ein formloses Interview mit Jugendgemeindeleiter Markus Eichler (2011) deutete bereits an, dass 
die Bindung der ehemaligen Mitglieder von Jugendgemeinden an die evangelische Kirche relativ be-
grenzt ist.  
- 60 - 
 
 
4 Methodische Vorüberlegungen zum Forschungsansatz 
Die vorangegangenen Ausführungen der wissenschaftstheoretischen Kontextbestimmung 
machen deutlich, dass die Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in lan-
deskirchliche Ortsgemeinden nicht automatisch gelingt. Das Gegenteil ist der Fall: Die Le-
benswelt und die vielfältigen Lebensstile junger Erwachsener sind so weit von der Welt der 
Gemeinde entfernt, dass es verschiedener Hilfestellungen bedarf, damit eine Integration 
überhaupt möglich werden kann. Der empirische Teil dieser Masterarbeit soll nachvollzieh-
bar zu Tage führen, welche Faktoren eine solche Hilfestellung bieten bzw. integrierende Brü-
ckenfunktion haben können.  
Im folgenden Kapitel wird die wissenschaftliche Arbeitsweise dieser empirischen Arbeit 
innerhalb der Praktischen Theologie bzw. dem Gemeindeaufbau dargestellt. Das regelgelei-
tete Vorgehen der qualitativen Forschung wird in Kapitel 4.1 beschrieben und reflektiert bzw. 
in der Literatur verortet. Um dem Ziel der größtmöglichen Objektivität gerecht zu werden, 
muss der Forscher seine eigenen Vorerfahrungen mit der Thematik reflektieren und benen-
nen, um damit eine unreflektierte Beeinflussung zu vermeiden (Vgl. Kapitel 4.2). Anschlie-
ßend folgt in Kapitel 4.3 eine Darstellung des Praxisfelds und der Probanden, die für die In-
terpretation der Daten eine wichtige Hintergrundinformation darstellt. 
4.1 Qualitative Forschung 
Wie in Kapitel 2 bereits angeklungen, soll diese Arbeit, entsprechend dem handlungstheore-
tischen Paradigma, den „Vollzug kritischer Überprüfung von Praxis im Interesse neuer Pra-
xis“ (Daiber 1997:15) leisten. Konkret soll eine methodisch kontrollierte Ermittlung von Fakto-
ren vollzogen werden, die zu einer Abwanderungsbewegung ehemaliger Mitglieder von Ju-
gendgemeinden führen oder positiver formuliert: Um die Ermittlung von Faktoren, die zu ei-
ner gelingenden Integration in landeskirchliche Gemeinden führen.  
Die mangelnde Literatur zum spezifischen Thema, der explorative Charakter der For-
schungsfrage sowie die geringe Verfügbarkeit geeigneter Probanden legt ein qualitatives 
Forschungsdesign nahe. Die Qualitative Forschung ist nicht auf eine bestimmte wissen-
schaftliche Disziplin begrenzt, sondern kommt in den unterschiedlichsten Disziplinen zum 
Einsatz (Flick u. a. 2003:13). „Qualitative Forschung hat den Anspruch,  ebenswelten ‚von 
innen heraus‘ aus der Sicht der handelnden Menschen zu beschreiben. Damit will sie zu 
einem besseren Verständnis sozialer Wirklichkeit(en) beitragen und auf Abläufe, Deutungs-
muster und Strukturmerkmale aufmerksam machen“ (:14).  
Der Sozialforscher Phillip Mayring hat wichtige Grundlagen für das qualitative Denken 
und Forschen gelegt und teilt diese Grundlagen in fünf Punkte auf: Er fordert (1) eine Sub-
jektbezogenheit der Forschung, (2) eine genaue Beschreibung und (3) Interpretation der 
Forschungssubjekte, (4) eine Untersuchung in einer alltäglichen Umgebung statt im Labor, 
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sowie (5) eine Begründung der Verallgemeinerbarkeit im spezifischen Fall (Mayring 
2002:19–24). Da diese fünf Punkte noch zu abstrakt und allgemein sind, um in konkreten 
Handlungsanweisungen zu münden, entwickelte Mayring 13 Säulen qualitativen Denkens, 
die wichtige Punkte bei der Entwicklung eines Forschungsdesigns abdecken (2002:24–39). 
Diese Säulen sind eine Grundlage dieser Forschungsarbeit und sollen daher im Folgenden 
einzeln zusammengefasst werden. Im Anschluss wird jeweils dazu Stellung genommen, wie 
sich die einzelnen Säulen qualitativen Denkens in der empirischen Forschung konkret nie-
derschlagen sollen (Wiesinger 1997). 
4.1.1 EINZELFALLBEZOGENHEIT  
„Ergebnisse und Verfahrensweisen können sich von einzelnen Fällen wegbewegen, 
sie müssen aber immer wieder auf Einzelfälle bezogen werden. Dies sollte auch bei 
größeren Stichproben geschehen. An denen wird immer wieder Adäquatheit der Ver-
fahrensweisen und die Ergebnisinterpretation überprüft. Einzelfallanalysen können 
eigene Fragestellungen verfolgen. Es können anhand einzelner Fälle Theorien wider-
legt, Alternativerklärungen verglichen und Interaktions- und Kontextannahmen über-
prüft werden“ (Wiesinger 1997). 
Jeder einzelne Proband wird gesondert transkribiert, paraphrasiert und einer ersten Ka-
tegorisierung unterworfen. Danach werden die Fälle nach Fragen gebündelt und es wird 
nach Wiederholungen gesucht. Auch beim Forschungsbericht wird auf einzelne Stimmen 
geachtet und interessante einzelne Abweichungen werden zur Kenntnis genommen und dis-
kutiert. 
4.1.2 OFFENHEIT  
„Forschung muss so offen dem Gegenstand gegenüber gehalten werden, dass Neu-
fassungen, Ergänzungen und Revisionen sowohl der theoretischen Strukturierungen 
und Hypothesen als auch der Methoden möglich sind, wenn der Gegenstand dies er-
fordert. Verletzung des Prinzips der Offenheit auf methodischer Ebene ist z.B. daran 
zu erkennen, dass die Restkategorie häufig kodiert wird. Zeigt es sich im Laufe des 
Forschungsprozesses, dass die Instrumente wichtiges Material nicht erfassen kön-
nen, muss man offen sein für Ergänzungen“ (Wiesinger 1997). 
Die Offenheit hat bei dieser explorativen Studie einen sehr hohen Stellenwert. Sie ergibt 
sich einerseits aus den mangelnden gesicherten Erkenntnissen zum Thema, die ein induktiv-
offenes Vorgehen voraussetzt, wird aber auch durch die Interviewleitfäden und die Daten-
analyse gesichert.  
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So sind die informellen Vorinterviews im Stile von narrativen Interviews durchgeführt 
worden, bei denen die Interviewpartner ihre gesamte Lebensgeschichte völlig frei schildern 
durften. Die Interviewpartner werden dabei über das Forschungsthema informiert und wissen 
daher, dass das Thema Jugendgemeinden in ihrer Erzählung Raum finden sollte, allerdings 
geschieht keinerlei Lenkung des Erzählflusses und die Probanden können für sie wichtige 
Themen frei ansprechen. Erst nach einem Nachfrage- und Bilanzierungsteil bei dem unvoll-
endete Themen vervollständigt werden, erfolgt ein dritter Teil bei dem einzelne Fragen zu 
Partizipation, Verhältnis zur Landeskirche und Zukunftswünsche bezüglich einer geistlichen 
Heimat gestellt werden. Diese Fragen sind ebenfalls offen formuliert, damit die Gesprächs-
partner frei antworten können und keine gewünschte Richtung aufgezeigt wird. 
Bei der Erstellung der eigentlichen halbstandardisierten Interviews der Masterarbeit flie-
ßen die Erkenntnisse der informell-narrativen Interviews mit ein und definieren die Themen-
felder, denen nachgespürt werden soll. Bestimmten Vermutungen wird zwar nachgegangen, 
sie sind aber noch nicht als fest Hypothesen zu verstehen, die nicht erweitert oder verändert 
werden können.  
4.1.3 METHODENKONTROLLE 
„Ein Ergebnis kann nur nachvollzogen werden, über den Weg, der zu ihm geführt hat. 
Deshalb muss das Verfahren expliziert werden, und es muss sich an begründeten 
Regeln orientieren. Je offener das Verfahren, desto genauer muss beschrieben wer-
den, wie im Einzelnen, Schritt für Schritt der Forschungsprozess ablief. Jede einzelne 
Verfahrensweise muss expliziert und dokumentiert werden. Offene Verfahren werden 
abgesichert, indem sie nach einer systematischen Prozedur ablaufen. Die Verfah-
rensschritte folgen vorher explizierten Regeln und lassen sich so begründen Grund-
lage für Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse“ (Wiesinger 1997). 
Der Forschungsansatz der Studie wird detailliert mit allen Zwischenschritten geschildert: 
Die Konzeptualisierung, Datenerhebung und jeder einzelne Analyseschritt wird in den jewei-
ligen Abschnitten von Kapitel 6 dargestellt und damit transparent und kontrollierbar gemacht. 
Die Transkriptionen, Paraphrasierung und Zusammenfassung des gesamten Materials wer-
den schriftlich dokumentiert und in anonymisierter Form zur Verfügung gestellt. 
4.1.4 VORVERSTÄNDNIS 
„Humanwissenschaftliche Gegenstände müssen immer interpretiert werden (Grund-
annahme), Interpretationen sind nie voraussetzungslos möglich - sie werden vom ei-
genen Vorverständnis des Forschers beeinflusst - Hermeneutik - Dieses Vorver-
ständnis ist zu Beginn der Analyse offenzulegen, am Gegenstand weiterzuentwickeln 
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und so den Einfluss des Vorverständnisses überprüfbar zu machen“ (Wiesinger 
1997). 
Die Reflexion und Explizierung des Vorverständnisses geschieht an unterschiedlichen 
Stellen in der Arbeit. In Kapitel 4.2 formuliert der Forscher seinen eigenen Werdegang und 
seine Vorerfahrungen mit dem Thema. Damit werden diese transparent und überprüfbar. Die 
zur Verfügung stehende Literatur zum Thema Junge Erwachsene und Jugendgemeinden 
bzw. Landeskirche wurde in Kapitel 3.1 und 3.2 zur Kenntnis genommen und diskutiert. Aus 
der Literatur werden Thesen entwickelt, die das Vorverständnis des Forschers ausdrücken 
und ihm entsprechen. Wie bereits beim Thema Offenheit angesprochen, ist das Verständnis 
des Forschungsgegenstandes nicht von an Beginn verfügbar, sondern entwickelt sich im 
Laufe der Forschung. So führen Vorverständnis, informelle Vorinterviews, Leitfadeninter-
views und ihre Zusammenfassung bzw. Interpretation Stück für Stück zu einem immer bes-
seren Verständnis.   
 
 
ABBILDUNG 4: HERMENEUTISCHE SPIRALE 
(Danner 1998) 
4.1.5 INTROSPEKTION 
„Bei der Analyse werden auch introspektive Daten als Informationsquelle zugelassen. 
Sie müssen jedoch als solche ausgewiesen, begründet und überprüft werden“ (Wie-
singer 1997). 
Der Interviewleitfaden fragt nicht nur externe Faktoren ab, wie beispielweise biographi-
sche Daten, sondern setzt bewusst auf Fragen, die ein relativ hohes Maß an Selbstreflexion 
voraussetzen: „Auf welche Dinge achtest du besonders, wenn du auf der Suche nach einer 
neuen Gemeinde warst, bist oder sein wirst?“ oder „Welchen Stellenwert hat es für dich, be-
deutsame Beziehungen in einer Gemeinde aufbauen zu können?“ sind Fragen, die nur mit 
mithilfe einer hohen Selbstbeobachtung adäquat beantwortet werden können.   
4.1.6 FORSCHER-GEGENSTANDS-INTERAKTION 






V = Vorverständnis 
G = Gegenstandsverständnis 
V1 = Erweitertes Vorverständnis 
G1 = Erweitertes  
Gegenstandsverständnis 
 
  usw. 
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„Forscher und Forschungsgegenstand verändern sich durch den Forschungsprozess 
- Interaktion. In der Sozialforschung handelt es sich um auf Forschung reagierende, 
sich verändernde Subjekte. Daten gewinnt man nur durch Kommunikationsprozesse, 
die immer auch subjektive Deutungen sind“ (Wiesinger 1997). 
Die Interaktion des Forschers mit den Probanden hat immer eine wechselseitige Wir-
kung. Dies kann zu Beeinflussungen führen, die zwar vermieden werden sollen, aber letztlich 
nie ganz ausgeschlossen werden können. Daher macht es keinen Sinn, den interaktiven 
Aspekt der Forschung zu verleugnen. Besser ist es, ihn kontrollierbar und transparent zu 
gestalten. Aus diesem Grund wurde für jedes Interview ein Interviewprotokoll angelegt. Es 
beinhaltet zum einen die vollständige schriftliche Interaktion zwischen dem Forscher und 
dem Probanden, diverse Telefonate oder ein Protokoll sonstiger Vorgespräche. In der kon-
kreten Interviewsituation wird darauf geachtet, eine so weit wie möglich standardisierte Ein-
führung in das Thema zu geben, ohne bereits zu viel vor weg zu nehmen oder den Proban-
den zu beeinflussen. Zeitnah zum Interview wird das Interviewprotokoll mit weiteren Be-
obachtungen über den Probanden, das Wohnumfeld, die Forscher-Probanden Interaktion 
(verbal und non-verbal) oder sonstige Gedanken ergänzt. Ziel der Verschriftlichung dieser 
Beobachtung ist, dass zusätzliche Informationen für die Interviewauswertung gewonnen 
werden, dabei aber nachvollziehbar bleiben. Dadurch soll verhindert werden, dass die Inter-
viewauswertung unreflektiert im Hintergrund beeinflusst wird. 
4.1.7 GANZHEIT 
„Analytische Trennungen in menschliche Funktions- bzw. Lebensbereiche müssen 
immer wieder zusammengeführt und in einer ganzheitlichen Betrachtung interpretiert 
und korrigiert werden. Die einzelnen menschlichen Funktionsbereiche (Denken, Füh-
len, Handeln) und Lebensbereiche (Gesellschaft, Beruf, Familie, Freundeskreis ...) 
sind nur als analytische Differenzierungen zu betrachten, die immer wieder zusam-
mengeführt werden müssen“ (Wiesinger 1997). 
Ein Interviewleitfaden benötigt eine gewisse Struktur, in dem verschiedene Themenberei-
che ins Gespräch kommen. Dazu gehören biographische Zusammenhänge wie Erfahrungen 
in der Jugendgemeinde und mit der landeskirchlichen Ortsgemeinde, sowie Fragestellungen 
zu Gottesdienst, Partizipation oder Musik. Obwohl es diese thematische Unterteilung im In-
terview gibt, soll in der Analyse der Daten bzw. dem Forschungsbericht nicht jeder Themen-
bereich scharf getrennt abgehandelt werden, sondern auch Zusammenhänge zwischen den 
Themenbereichen erwähnt und reflektiert werden. So ist im Interviewleitfaden der Themen-
bereich Musik mit drei Fragen als ein wichtiges Thema vertreten, die Aussagen der Proban-
den zum Thema Musik werden in der Auswertung von Kapitel 7 dann aber in unterschiedli-
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chen Unterkapiteln diskutiert - je nachdem wie sie in einem Zusammenhang mit den anderen 
Interviewthemen stehen. 
4.1.8 HISTORIZITÄT  
„Die Gegenstandsauffassung im qualitativen Denken muss immer primär historisch 
sein, da humanwissenschaftliche Gegenstände immer eine Geschichte haben und 
sich immer verändern können.“ (Wiesinger 1997). 
Um eine Einbettung im geschichtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhang zu ermög-
lichen, werden die Entstehung und die aktuellen Entwicklungen des jungen Erwachsenenal-
ters in Kapitel 3.1 beschrieben und reflektiert. Sowohl die Wurzeln und die Entstehung der 
Jugendgemeinden (Kapitel 3.2.2) als auch die Landeskirche mit ihren Ortsgemeinden und 
ihrer Arbeit unter jungen Erwachsenen findet seinen Ausdruck in Kapitel 1.3. Im der Zusam-
menfassung der Forschungsergebnisse und dem Ausblick in Kapitel 8 kommt der geschicht-
liche Zusammenhang ebenfalls zur Sprache. 
4.1.9 PROBLEMORIENTIERUNG 
„Der Ansatzpunkt humanwissenschaftlicher Untersuchungen sollen primär konkrete 
praktische Problemstellungen im Gegenstandsbereich sein, auf die dann auch die 
Untersuchungsergebnisse bezogen werden können“ (Wiesinger 1997). 
Die Forschungsfrage - „Welche Faktoren tragen zu einem Gelingen des Wechsels ehe-
maliger Mitglieder von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsgemeinden bei, bzw. wel-
che Faktoren führen zu einer Abwanderungsbewegung derselben?“ – hat eine klare Prob-
lemorientierung. Dieser Frage wird in der gesamten Forschung nachgegangen und in ihren 
Teilbereichen entfaltet. Die Gefahr, dass sich diese Arbeit in theoretisch-abstrakter Diskussi-
on verliert, besteht dank der konkreten Forschungsfrage nicht. 
4.1.10 ARGUMENTATIVE VERALLGEMEINERUNG  
„Bei der Verallgemeinerung der Ergebnisse humanwissenschaftlicher Forschung 
muss explizit, argumentativ abgesichert begründet werden, welche Ergebnisse auf 
welche Situationen, Bereiche, Zeiten hin generalisiert werden können“ (Wiesinger 
1997). 
Das Kapitel 7, in dem die Faktoren gelingender Integration nach Themen sortiert ausge-
führt werden, ist im Fließtext geschrieben, der wichtige Aussagen – insbesondere Verallge-
meinerungen - immer begründet und durch konkrete Zitate absichert. Wenn sich Vorannah-
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men und Aussagen der Probanden widersprechen, wird dies deutlich gemacht und das Ge-
genstandsverständnis ggf. angepasst.   
4.1.11 INDUKTION 
„In sozialwissenschaftlichen Untersuchungen spielen induktive Verfahren zur Stüt-
zung und Verallgemeinerung der Ergebnisse eine zentrale Rolle, sie müssen jedoch 
kontrolliert werden“ (Wiesinger 1997). 
Die vorhandene Vorannahme, dass die Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendge-
meinden in Ortsgemeinden auf Hindernisse stößt, die überwunden werden müssen, beein-
trächtigt nicht den klar induktiven Ansatz dieser Arbeit. So wird beispielweise die eben ge-
nannte Vorannahme nicht verifiziert oder falsifiziert, sondern es geht darum, Faktoren für die 
Integration aus den Daten induktiv zu ermitteln und zu beschreiben.  
4.1.12 REGELBEGRIFF 
„Im humanwissenschaftlichen Gegenstandsbereich werden Gleichförmigkeiten nicht 
mit allgemeingültigen Gesetzen, sondern besser mit kontextgebundenen Regeln ab-
gebildet“ (Wiesinger 1997). 
Durch ein regelgeleitetes Vorgehen und die transparente Darstellung aller Teilschritte 
können die Ergebnisse konsequent nachverfolgt bzw. kontrolliert werden. Dass bei der For-
schung keine allgemeingültigen Gesetze als Endziel stehen, sondern immer kontextgebun-
dene Regeln hervorgehen, liegt durch die spezifische Fragestellung in der Natur der Sache.  
4.1.13 QUANTIFIZIERBARKEIT 
„Auch in qualitativ orientierten humanwissenschaftlichen Untersuchungen können - 
mittels qualitativer Analyse - die Voraussetzungen für sinnvolle Quantifizierungen zur 
Absicherung und Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse geschaffen werden“ (Wiesin-
ger 1997). 
Da in der qualitativen Forschung Gewichtungen nicht messbar sind, werden sie durch 
den Fließtext des Forschungsberichts verbal so genau wie möglich dargestellt, um das Ver-
ständnis so konkret wie möglich zu machen. In den Schlussfolgerungen sollen konkret For-
mulierte Faktoren für die erfolgreiche Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemein-
den gegeben werden, die eine angemessen Balance zwischen Verallgemeinerung und Ein-
zelfallbezogenheit halten und dabei konkrete Handlungsperspektiven aufzeigen. 
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4.2 Die Person des Interviewers 
In seiner Einführung zur qualitativen Sozialforschung hebt Flick die besondere Bedeutung 
der Person des Forschers hervor: Durch seine kommunikative Fähigkeit wird der Forscher 
zum zentralen „Instrument“ der Datenerhebung und des Erkenntnisprozesses und ist daher 
auch niemals als „Neutrum“ im Forschungsfeld zu sehen (Flick 2007:143). Der Forscher 
übernimmt stets eine bestimmte Rolle und Position. Entweder indem er diese Rolle aktiv 
einnimmt oder sie ihm passiv zugewiesen wird. Es ist daher für den Forscher wichtig, seine 
eigene Rolle im Forschungsprozess bewusst zu reflektieren, um einen möglichst sachlichen 
Blick auf den Forschungsgegenstand zu erlangen. 
Daiber stellt fest, dass diese Distanz des Forschers zu seinem Forschungsgegenstand 
umso schwerer wird, desto mehr der Forscher von seinem Gegenstand „betroffen“ ist (Dai-
ber 1977:62). In der Praktischen Theologie ist diese Betroffenheit in besonderem Maße ge-
geben: Der praktische Theologe „[…] beschäftigt sich theoretisch mit den Vollzügen von Re-
ligion und Kirche und ist zugleich doch immer als Person und als Positionsinhaber in sie un-
mittelbar hineingenommen“ (Daiber 1977:63). Um dem Ziel der größtmöglichen Objektivität 
gerecht zu werden, muss der Forscher die genannte Betroffenheit zum Anlass nehmen, sei-
nen eigenen Vorerfahrungen und Vorannahmen zu explizieren, damit er in Bezug auf For-
schungsinteresse, -ansatz und -interpretation möglichst transparent und damit kritisierbar 
wird. Mayring schreibt dazu: 
„Das Postulat der Interpretation bedeutet zunächst, dass vorurteilsfreie Forschung 
nie ganz möglich ist, dass also das Vorverständnis bezüglich des Forschungsgegen-
standes zu explizieren ist. Es bedeutet auch, dass Introspektion, das Zulassen eige-
ner subjektiver Erfahrungen mit dem Forschungsgegenstand ein legitimes Erkennt-
nismittel ist.“ (Mayring 2002:25) 
Im Folgenden soll daher das Profil der Person des Forschers und sein persönlichen Be-
zug zur Thematik offengelegt werden:  
Der Forscher ist in einer vom Pietismus und CVJM geprägten Familie in Württemberg 
aufgewachsen, hat aber erst in der Jugendphase durch ein Austauschjahr in den USA in 
einer reformierten Gastfamilie einen persönlichen Bezug zum christlichen Glauben gefunden. 
Nach relativ erfolgloser Gemeindesuche innerhalb der Landeskirche wegen den mangelnden 
Angeboten für sein damaliges Alter, hat der Forscher eine geistliche Heimat in einer Pfingst-
gemeinde gefunden, in der ihn besonders die Gemeinschaft und der persönliche Predigtstil 
angesprochen haben. Verbindliche geistliche Gemeinschaft hat für ihn fast ausschließlich 
außerhalb der Landeskirche stattgefunden. 
Nach dem Erlangen der Hochschulreife ist der Forscher dennoch zur theologischen Aus-
bildung an ein von der Landeskirche anerkanntes evangelikales Seminar pietistischer Prä-
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gung gegangen. Durch die akademische Arbeit hat sich seine Perspektive zum Teil auch 
über evangelikale Ansichten hinaus entwickelt. Das Verhältnis zur Landeskirche hat der For-
scher als ambivalent erlebt: Die Landeskirche hat ihn über weite Strecken seines Lebens 
begleitet, aber nur eine begrenzte Prägekraft gehabt. Der Forscher sieht, dass die Landes-
kirche durch ihre weite Verbreitung und hohe gesellschaftliche Akzeptanz ein großes Poten-
tial hat, Menschen mit der Kommunikation des Evangeliums zu erreichen. Dennoch wünscht 
er sich, dass sie diese Chancen besser genutzt würden, indem die Kirche ein klareres theo-
logisches Profil vertritt und zeitgenössischere Angebote anbietet. 
Mit dem Forschungsziel, Kriterien zu finden, die es ehemalige Mitglieder von Jugendge-
meinden erleichtern in landeskirchliche Ortsgemeinden integriert zu werden, ist eine themati-
sche Nähe zum Lebensverlauf des Forschers gegeben. Das starke persönliche Interesse am 
Thema, verbunden mit den eigenen - größtenteils enttäuschenden - Erfahrungen mit der 
Landeskirche, birgt die Gefahr in sich, dass die Interpretation der Interviews zu stark auf dem 
Hintergrund seines Vorverständnisses basiert. Aus diesem Grund soll im Besonderen darauf 
geachtet werden, den Gesprächspartnern unvoreingenommen zu begegnen und die Inter-
views in einer Offenheit zu interpretieren, in der auch Ergebnisse zugelassen werden, die 
sich nicht mit den Vorerfahrungen des Forschers decken, bzw. diesen widersprechen. 
4.3 Praxisfeld und Darstellung der Probanden 
Für die Suche nach Probanden stand der Forscher im Kontakt mit den Leitern vieler Jugend-
gemeinden Württembergs. Voraussetzung zur Teilnahme an der Forschung war die mehrjäh-
rige, regelmäßige Teilnahme an den Angeboten einer Jugendgemeinde. Zusätzlich sollte die 
Württembergische Landeskirche einen Anspruch auf Integration der Probanden haben, diese 
sollten also nicht nur Mitglied der württembergischen Landeskirche sein, sondern nach dem 
Verlassen der Jugendgemeinde auch in deren Zuständigkeitsbereich wohnen. Die Leiter der 
Jugendgemeinden wurden gebeten, die Kandidaten nicht vorzuselektieren. Eine aktive Mit-
arbeit in der Jugendgemeinde oder Verantwortung in einem der Arbeits- oder Leitungsteams 
war explizit nicht Voraussetzung. Auch die Qualität des Verhältnisses zur Landeskirche war 
kein Kriterium für oder gegen eine Teilnahme. Um eine möglichst große Ausgewogenheit bei 
Milieuzugehörigkeit und Stadt-Land-Gefälle zu erreichen, wurden maximal zwei Probanden 
pro Jugendgemeinde befragt und eine ausgewogene Geschlechterverteilung angestrebt.   
Insgesamt wurden sieben junge Erwachsene im Alter von 20 bis 28 Jahren interviewt. 
Zwei der Probanden sind männlich, fünf sind weiblich. Damit ist der Anteil weiblicher Pro-
banden höher, wodurch der höhere Anteil weiblicher Jugendlicher in Jugendgemeinden 
weitgehend widergespiegelt werden soll. Unter den Probanden hat keiner der Jugendlichen 
einen Migrationshintergrund. Dies bildet auch die demographische Zusammensetzung der 
Jugendgemeinden ab, die hauptsächlich deutsche Jugendliche bürgerlichen Milieus errei-
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chen, von denen die meisten ein Gymnasium besuchen. Zwei Probanden haben eine prakti-
sche Ausbildung absolviert, sich danach aber weitergebildet oder studiert. Drei Probanden 
haben bereits gearbeitet, vier waren noch im Studium. Zum Zeitpunkt des Interviews war nur 
eine Probandin verheirate, alle Probanden waren kinderlos. Die nun folgenden Kurzbe-
schreibungen skizzieren die Probanden und beziehen sich dabei auf die Umstände zur Zeit 
der Interviews. 
4.3.1 BEATE (25 JAHRE) 
Beate hat vier Geschwister und kommt aus einem christlichen Elternhaus, in dem sich stark 
in CVJM und Ortsgemeinde engagierte wurde. Sie hat Grundschullehramt studiert und befin-
det sich zum Zeitpunkt des Interviews in den ersten Berufsjahren. Nach ihrer Hochzeit vor 
einem Jahr ist sie von einem Dorf mit Vorstadtcharakter in das kleine ländliches Heimatdor-
fes ihres Ehemanns gezogen, das sich circa 1,5 Stunden von ihrem Elternhaus entfernt be-
findet. Hier versucht sie nun ihre Rolle als Zugezogene zu finden. Beate steht nicht beson-
ders gerne in der Öffentlichkeit, sondern wirkt lieber im Hintergrund. 
4.3.2 ERIK (28 JAHRE) 
Erik arbeitet bei einem großen Automobilkonzern in Süddeutschland und hat ein sehr lebhaf-
tes Temperament. Vor einigen Jahren ist er von dem Dorf, in dem sein Elternhaus steht, in 
die Stadt gezogen. Momentan wohnt er alleine, hat aber eine feste Freundin. Er ist das 
jüngste Geschwister, hat ein sehr sicheres Auftreten und weiß, seine Meinung zu vertreten. 
Er ärgert sich über die strengen Ansichten, denen er in seiner Heimatgemeinde ausgesetzt 
war und schätzt die freiheitlicheren Ansichten, die er in der Jugendgemeinde kennengelernt 
hat.  
4.3.3 EVA (20 JAHRE) 
Eva ist vor einem Jahr aus ihrem Elternhaus ausgezogen, um mit ihrem Freund an einer 
kleineren Universitätsstadt zu studieren. Ihr sind enge Freundschaften sehr wichtig, daher 
pflegt sie die vertrauten Kontakte zu anderen ehemaligen Mitgliedern ihrer Jugendgemeinde 
auch an ihrem neuen Wohnort und besucht zu diesem Zweck einen Hauskreis mit langjähri-
gen Freunden. Eva ist ein sehr gefühlsbetonter und feinfühliger Mensch. Ihr ist wichtig, dass 
sie sich in ihrer Gemeinde wohlfühlen und fallen lassen kann. In ihrer Suche nach einer 
geistlichen Heimat geht sie sehr intuitiv vor. 
4.3.4 INA (20 JAHRE) 
Ina ist mit landeskirchlichen Strukturen schon seit ihrer Kindheit vertraut, da ihr Vater evan-
gelischer Pfarrer ist. In der Jugendgemeinde war sie über viele Jahre sehr aktiv und hat nach 
ihrem Abitur sogar ein freiwilliges soziales Jahr in der Jugend- und Ortsgemeinde absolviert, 
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um verschiedene Arbeitsbereiche der Landeskirche besser kennen zu lernen. Ina ist frisch 
verheiratet, macht gerne Musik und hat konkrete Ansprüche an Gemeinde: Unter anderem 
wünscht sie sich ein sozialeres Profil, durch das auch Menschen aus schwierigeren Verhält-
nissen einen Platz in der Gemeinde finden.  
4.3.5 JULIA (25 JAHRE) 
Julia kommt aus einem kirchendistanzierten Elternhaus und hat im Konfirmandenunterricht 
das erste Mal vom christlichen Glauben gehört. Zu der Ortsgemeinde an ihrem Heimatort hat 
sie nur schwer Zugang gefunden, was sie als Scheidungskind auf ihren Familienhintergrund 
zurückführt. Nach ihrer Ausbildung zur Erzieherin hat sie das Studium an einem theologi-
schen Seminar begonnen, um später als Gemeindediakonin tätig zu sein. Ihre Erfahrungen 
in der Jugendgemeinde will sie auf ihr späteres Arbeitsfeld übertragen. 
4.3.6 LARS (22 JAHRE) 
Lars hat einen sehr positiven Ausblick auf das Leben. Seit seiner Kindheit engagieren sich 
seine Eltern in der Ortsgemeinde und  daher ist es für Lars selbstverständlich gewesen, sich 
ebenfalls in der Jugendarbeit in seinem Heimatdorf zu engagieren. Trotz seiner regelmäßi-
gen Teilnahme an der Jugendgemeinde in der Stadt hat er den Kontakt zu seiner Ortsge-
meinde nicht abbrechen lassen. Nach dem Abitur entschied er, an einem theologischen Se-
minar zu studieren und sein ehrenamtliches Engagement später auch beruflich auszuüben. 
4.3.7 VANESSA (28 JAHRE) 
Durch ihr Elternhaus wurde Vanessa schon früh mit dem christlichen Glauben vertraut. Den-
noch hat sie nach der Konfirmation keinen Zugang zur Kirche gefunden und erst später eine 
bewusste Entscheidung für den Glauben getroffen. Neben ihrer Ausbildung zur Gemeindedi-
akonin ist sie Teil des Gründungsteam ihrer Jugendgemeinde gewesen. Vanessa ist ein sehr 
extrovertierter Typ mit sehr reflektierten allgemeinen und theologischen Ansichten zum The-
ma Jugendgemeinde. 
  




Das folgende Kapitel erläutert die einzelnen Schritte der empirischen Datenerhebung und 
deren Aufbereitung. Hierfür wird zuerst die Methode des Interviews (Leitfadeninterview) und 
dessen Aufbau in Kapitel 5.1 dargestellt. Im Anschluss wird die Entwicklung und Anpassung 
des Interviewleitfadens inklusive aller Gespräche und informellen Interviews im Vorfeld (Ka-
pitel 5.2 und 5.3) beschrieben und deren Einfluss auf den endgültigen Interviewleitfaden do-
kumentiert. Nach der Reflexion ethischer Gesichtspunkte der Datenerhebung (Kapitel 5.4) 
wird der endgültige Aufbau des Interviewleitfadens begründet dargestellt und anschließend 
der genaue Fragenkatalog abgedruckt (Kapitel 5.5). Im letzten Kapitel (5.6) werden äußere 
Rahmenbedingungen der Interviews beschrieben und die Transkriptionsregeln und der Ano-
nymisierungsprozess erklärt. Durch die genaue Beschreibung des gesamten Erhebungspro-
zesses soll die Validität der Arbeit sichergestellt werden. 
5.1 Leitfadeninterview 
Für das Forschungsprojekt wurde ein Leitfadeninterview entwickelt. Das Leitfadeninterview 
hat einen Katalog an festgelegten Fragen. Diese sind so formuliert, dass die Probanden frei 
antworten können. Durch den festgelegten Fragenkatalog wird eine höhere Vergleichbarkeit 
zwischen den Probanden ermöglicht. Im Gegensatz zu anderen Interviewformen können auf 
diese Weise die jeweiligen Antworten auf einzelnen Fragen besser zu einander in Beziehung 
gebracht werden. Ein narratives Interview beispielsweise, das sehr stark von der frei erzähl-
ten Lebensgeschichte ausgeht, kann aufgrund der sehr verschiedenen Lebensgeschichten 
einzelner Probanden unterschiedlichste Themen aufgreifen. Auch ein halbstandardisiertes 
Interview hat einen Leitfaden mit bestimmten Fragen, beinhaltet aber unterschiedliche Folge-
fragen, die je nach Antwort des Probanden ausgewählt werden. Narrative und halbstandardi-
sierte Interviews besitzen im Vergleich zu Leitfadeninterviews zwar eine größere Offenheit 
für neue Gedanken, weisen aber eine geringere Vergleichbarkeit auf. 
Ein Leitfadeninterview besteht aus verschiedenen Fragetypen, die unterschiedliche Ab-
sichten verfolgen (Karas & Hinte 1978): Noch vor dem Beginn des Interviews steht der „Tür-
öffner“, mit dessen Hilfe die Erlaubnis einholt wird, überhaupt in das alltägliche Umfeld der 
Probanden einzutreten und ein Interview zu führen. Dies erfolgte im vorliegenden For-
schungsprojekt meist über eine E-Mail, bei der sich der Forscher mit seinem Projekt kurz 
vorstellte und sein Interesse an einem Interview äußerte. Er erwähnte, dass die Kontaktda-
ten über den Jugendgemeindeleiter erfragt wurden. Bereits zu diesem Zeitpunkt wurde ent-
sprechend der Forschungsethik der Unisa versichert, dass die Interviews anonymisiert sind 
und jederzeit die Möglichkeit besteht, das Interview zu beenden. 
Ist die schriftliche Erlaubnis der Probanden gegeben und das Forschungsvorhaben vor-
gestellt, kommt der „Mundöffner“, also eine genau überlegte Einstiegsfrage. Wichtig ist die 
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Offenheit der Einstiegsfrage, da durch die leichte Beantwortung dieser der Gesprächsfluss in 
Gang kommen soll. In diesem Forschungsprojekt lautete die Einstiegsfrage: „Wie bist du zur 
Jugendgemeinde gekommen?“ 
Erst nach der Einstiegsphase, in der der Proband sehr frei erzählen kann, kommt es zum 
Hauptteil. Im Hauptteil werden die konkreten Themenfelder behandelt, die für die For-
schungsfrage als relevant gelten. Die Probanden sollen dabei nicht zu einfachen Informati-
onsbeschaffern degradiert werden, sondern sie werden in ihrem Denken, Fühlen und Han-
deln als ganzheitliche Subjekte behandelt (Mayring 2002:33). Sie können Änderungsideen 
einbringen und werden gegen Ende durch Aktivierungsfragen ermutigt, ihre Situation de-
taillierter zu reflektieren. Bei dieser Gelegenheit soll geklärt werden, ob der Proband evtl. 
selbst aktiv werden möchte, um die Umstände zu ändern oder, ob er durch die Veränderung 
seiner Sichtweise mit den gegebenen Umständen besser zurechtkommen könnte.  
Ein Leitfadeninterview zu entwickeln, ist eine Aufgabe, die ein relativ konkretes Ver-
ständnis der Thematik voraussetzt. Nur mit einem genauen Vorverständnis ist es möglich, 
Fragen zu entwickeln, die einen guten Ertrag an verwertbaren Informationen liefern und der 
Forschungsfrage dienen. Die relativ junge Bewegung von Jugendgemeinden in Württemberg 
hat verständlicherweise bisher wenig Literatur hervorgebracht, die Hypothesen stützen könn-
te. Es war daher wichtig, sich explorativ an das Forschungsfeld heranzutasten, um dann für 
die eigentlichen Interviews zielführende Fragen formulieren zu können. Dieser Entstehungs-, 
und Verbesserungsprozess wird nun im Folgenden beschrieben und reflektiert. 
5.2 Erfahrungen aus informellen Vorinterviews 
5.2.1 GESPRÄCHE MIT VERANTWORTLICHEN VON JUGENDGEMEINDEN 
Zur Entwicklung des Forschungsansatzes und des Leitfadeninterviews wurden einige infor-
melle Vorinterviews mit Verantwortlichen von Jugendgemeinden geführt. Diese Interviews 
hatten einen stark explorativen Charakter und gaben hilfreiche Impulse für den Interviewleit-
faden die im Folgenden festgehalten sind: 
1. Viele Jugendliche treffen während ihrer Zeit an der Jugendgemeinde eine be-
wusste Entscheidung für den christlichen Glauben, den sie auch nach dem Ver-
lassen der Jugendgemeinde in einer geistlichen Heimat leben wollen. Es kann al-
so für den Interviewleitfaden davon ausgegangen werden, dass ein Interesse an 
christlichen Anschlussangeboten – welcher Form auch immer - existiert.  
2. Aufgrund ihrer Erfahrungen mit Jugendgemeinden suchen sie nach einer ähnlich 
lebendigen Gemeinde oder Gemeinschaft, unabhängig davon, zu welcher Kirche 
oder Freikirche diese gehört. Die Institutionstreue zur Landeskirche ist für ehema-
lige Mitglieder von Jugendgemeinden relativ gering. Diese Meinung muss verifi-
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ziert werden und sollte daher auch im Interviewleitfaden ihren Platz finden (Frage 
4.4). 
3. Wichtiger Faktor für die Integration ist, wie die etablierte Ortsgemeinde auf zuge-
zogene junge Erwachsene aus Jugendgemeinden individuell zugeht. Falls sie 
beim Besuch einer Ortsgemeinde keine Offenheit finden, suchen sie schnell an 
einem anderen Ort. Im Interviewleitfaden sollte daher erhoben werden, auf welche 
Dinge die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden bei der Suche nach einer 
geistlichen Heimat achten (Frage 4.3). 
4. Die Vorannahme des Forschers einer existierenden Partizipationsforderung, die 
ehemalige Mitglieder der Jugendgemeinden später an Ortsgemeinden scheinbar 
stellen und die auch in der Literatur stark betont wird, wurde in den Gesprächen 
mit den Verantwortlichen nicht uneingeschränkt bestätigt (Winter 2005:86). Daher 
sollte im Interviewleitfaden dem Themenfeld Partizipation / Beteiligung Raum ge-
geben werden, damit die Partizipationsforderung verifiziert, falsifiziert oder präzi-
siert werden kann ohne dabei suggestiv vorzugehen (Fragen 7.1, 7.2, 7.3). 
5.2.2 INFORMELLE, NARRATIVE VORINTERVIEWS 
In einem weiteren Schritt zur Erarbeitung eines aussagekräftigen Interviewleitfadens wurden 
einige informelle narrative Interviews mit einigen Mitgliedern von Jugendgemeinden geführt, 
die vorhatten, in Kürze die Jugendgemeinden zu verlassen. Das narrative interview wurden 
von Fritz Schütze (1983) entwickelt und bestehen im Wesentlichen aus drei Teilen: Eine Er-
zählaufforderung (Stimulus), bei dem der Proband gebeten wird, seine Lebensgeschichte zu 
erzählen. Die Gesprächspartner wissen zwar, dass es bei dem Thema der geplanten Mas-
terarbeit grundsätzlich um die Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in 
Ortsgemeinden handelt, ansonsten wird ihnen aber völlige Freiheit bei der Erzählung gelas-
sen. Sie können jedes Thema ansprechen, das ihnen für ihre Lebensgeschichte relevant 
erscheint. Der Interviewer beschränkt sich auf das aktive Zuhören und steuert das Gespräch 
nicht. Erst wenn der Gesprächspartner von sich aus die Erzählung seiner Lebensgeschichte 
abschließt, erfolgt der zweite Teil des Interviews, bei dem nachgefragt und bilanziert wird. 
Unvollendete Gedankengänge in der Erzählung des ersten Teils werden aufgegriffen und es 
wird um Vertiefung gebeten. Die Lebensgeschichte soll vervollständigt werden, ohne dass 
dabei fremde Inhalte eingebracht werden (Küsters 2006:61–63). Nachdem dieser offene Ge-
sprächsteil abgeschlossen ist, erfolgt ein dritter Teil, bei dem konkrete Themen und Rückfra-
gen gestellt werden, um bestimmte Vorannahmen zu überprüfen. Die Formulierungen der 
Fragen lauten: 
1. Wie werden Aufgaben in eurer Jugendgemeinde organisiert? 
2. Wie würdest du dein Verhältnis zur evangelischen Kirche beschreiben? 
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3. Welche Erwartungen stellst du an deine geistliche Heimat, in die du in der Zukunft 
gehen würdest? 
Wie unschwer zu erkennen ist, handelt es sich bei den Rückfragen um die Themenfelder 
Beteiligung/Partizipation, Verhältnis zur Landeskirche und Erwartungen an die neue geistli-
che Heimat also um die Themen, die bereits bei den informellen Gesprächen mit der Ver-
antwortlichen der Jugendgemeinden aufgekommen waren. Diese sollten durch die Rückfra-
gen auf ihre Relevanz für die Forschungsfrage überprüft werden, damit eine gute Auswahl 
an Fragen für den tatsächlichen Leitfaden des offiziellen Interviews gefunden werden kann. 
Durch den offenen Charakter des narrativen Interviews und der ausführlichen Erzählung 
der Lebensgeschichte, ergab sich eine konkretere Vorstellung von den Jugendgemeinden 
und eine Schärfung verschiedener Vorannahmen über die dortigen Erfahrungen. Zusätzlich 
wurden auch neue Aspekte erwähnt, die bisher noch nicht im Blickfeld waren. Auch diese 
neuen Aspekte wurden aufgenommen und in den Interviewleitfaden integriert. Da alle Ge-
sprächspartner selbst noch Teil einer Jugendgemeinde waren, ergaben sich nur begrenzt 
neue Erkenntnisse über mögliche Faktoren zur späteren Integration. Die Gesprächspartner 
hatten sich darüber noch keine Gedanken gemacht. 
Zum Zeitpunkt der narrativen Interviews war noch nicht vollständig sicher, mit welcher 
Methode die Leitfadeninterviews später ausgewertet werden sollten. Die Auswertung mittels 
Grounded Theory (GT) hätte gerade im Hinblick auf Offenheit der Forschung manchen Vor-
teil. Sie versucht nicht, Hypothesen zu verifizieren, sondern vielmehr Hypothesen in einem 
zirkulären Verfahren zu generieren, um Schritt für Schritt eine gegenstandsbezogene Theo-
rie zu entwickeln (Glaser & Strauss 2010). Beim Versuch die informellen narrativen Inter-
views mithilfe der GT und MaxQDA auszuwerten, zeigte sich jedoch, dass die Codierung 
(offen, axial, selektiv) gerade für ein erstes empirisches Forschungsvorhaben zu komplex ist 
und die Gefahr birgt, einen nicht zu bewältigenden Aufwand zu erfordern21. Der Mayringsche 
Ansatz der qualitativen Inhaltsanalyse (2003a) ist wesentlich straffer und geht davon aus, 
dass die Datenanalyse ein gesonderter Forschungsschritt ist, der erst begonnen wird, wenn 
die Datenerhebung (Führung der Interviews und deren Transkription) abgeschlossen ist 
(Kuckartz 2010:93). Daher wurde für die eigentlichen Leitfadeninterviews auch die qualitative 
Inhaltsanalyse als Auswertungsmethode ausgewählt. 
5.3 Anpassung und Präzisierung des Interviewleitfadens 
Im Anschluss an die informellen Vorinterviews wurde der Interviewleitfaden ein letztes Mal 
überarbeitet und der Unisa zur „Ethical Clearance“ übermittelt. Bereits die Vorinterviews 
                                               
21
 Die Ansprüche, die die GT beispielsweise durch die Forderung nach externer Verifizierung der Co-
dierung oder dem zirkulären Wechsel zwischen Datenerhebung und Datenauswertung und den damit 
verbundenen Arbeitsschritten an ein Forschungsvorhaben stellt, sind für eine Masterarbeit, bei der 
kein großes Forscherteam zu Verfügung steht, zu aufwändig 
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machten deutlich, dass es sehr fraglich ist, inwiefern sich ehemalige Mitglieder von Jugend-
gemeinden später in landeskirchliche Ortsgemeinden integrieren lassen. Da sich die in der 
Literatur zu Jugendgemeinden angedeutete Partizipationsforderung der ehemaligen Mitglie-
der in den Vorinterviews nicht so eindeutig gezeigt hatte, wurde dem Thema Partizipation 
weniger Raum im Interviewleitfaden eingeräumt als ursprünglich vorgesehen. War der Leit-
faden in ersten Entwürfen noch vom Thema Partizipation dominiert, belegte Partizipation in 
der endgültigen Form des Leitfadens einen von fünf Themenbereichen. 
5.4 Ethische Gesichtspunkte 
Selbstverständlich erfolgt die Forschung in vollständiger Übereinstimmung mit der For-
schungsethik der Unisa (University of South Africa 2007). Die Probanden sind im gesamten 
Forschungsprozess autonome Gegenüber: Sie werden vor der Datenerhebung über das Ziel 
der Forschung, die Auswahlkriterien der Probanden, die Erhebungs- und Auswertungsme-
thoden, die Identität des Forschers, den Umgang mit ihren Daten und sonstigen Rahmenbe-
dingungen schriftlich informiert. Sie erhalten die Kontaktdaten des Supervisors sowie des 
Co-Supervisors, an die sie sich neben dem Forscher im Fall von Fragen vor, während und 
nach der Erhebung wenden können. Sie können ihre Teilnahme an der Forschung jederzeit 
ohne Angabe von Gründen beenden. Um Nachteile durch die Teilnahme an der Forschung 
zu vermeiden, werden ihre Daten vertraulich behandelt und sind selbstverständlich anonymi-
siert. 
5.5 Aufbau des Interviewleitfadens 
Abgesehen von einem geplanten Vorgespräch, bei dem der Forscher dem Probanden das 
Forschungsvorhaben vorstellt, gegebenenfalls Fragen beantwortet und sich die schriftliche 
Einverständnis holt (Abschnitt 1), gibt es drei Hauptteile im Interviewleitfaden: 
5.5.1 BIOGRAPHISCHER TEIL 
In ersten – biographischen - Hauptteil (Abschnitt 2 und 3) werden einige Fragen gestellt, die 
die wichtigsten Erkenntnisse der informellen narrativen Interviews gezielt in das Leitfadenin-
terview übernehmen. Es wird gefragt, wie der Kontakt zur Jugendgemeinde ursprünglich 
entstanden ist und welche Merkmale die Jugendgemeinde aus der Perspektive des Proban-
den charakterisieren. Anschließend werden die Begegnungen mit der landeskirchlichen 
Ortsgemeinde vor Ort erfragt und wahrgenommene Unterschiede zwischen Jugendgemein-
de und Ortsgemeinde erörtert. Sowohl in Bezug auf die Jugendgemeinde als auch hinsicht-
lich der Begegnungen mit der Ortsgemeinde werden die Probanden gefragt, welche Aspekte 
sie positiv und welche sie negativ bewerten. 
5.5.2 HAUPTFRAGEN 
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Im zweiten Hauptteil fließen die Erkenntnisse aus der Literatur und den Vorinterviews mit 
den eigenen Vorannahmen zusammen, um bestimmte Themenfelder abzudecken, die zu 
Faktoren führen können, die eine Integration gelingen lassen könnten: 
Beim Thema „Gemeindesuche, Heimat und bedeutungsvolle Beziehungen“ (Abschnitt 4) 
geht der Blick auf die Zeit nach der Jugendgemeinde. Zuerst wird noch allgemein danach 
gefragt, wie nach dem Verlassen der Jugendgemeinde vorgegangen wurde. Bei der Formu-
lierung wird hier auf eine sehr große Offenheit geachtet, damit die Möglichkeit für die Pro-
banden gegeben ist, auch zu äußern, dass sie sich noch überhaupt nicht auf die Gemeinde-
suche begeben haben. Bei der nächsten Frage wird danach gefragt, auf was die Probanden 
bei der potentiellen Suche nach einer neuen Gemeinde achten. Auch hier wird offen formu-
liert, damit die Probanden selbst sagen können, was ihnen wichtig ist. Erst nach diesen Fra-
gen kommen eigene Vorannahmen ins Spiel und es wird sowohl nach der Bindung zur Lan-
deskirche gefragt als auch nach dem Stellenwert von bedeutsamen Beziehungen an einer 
potentiellen geistlichen Heimat. Die eigenen Ideen der Probanden sind sehr wichtig, so wird 
der Abschnitt 4 mit der Frage abgeschlossen, was die Probanden selbst als allgemein be-
sonders hilfreich ansehen, um Menschen in Gemeinden zu integrieren. 
Der gemeinsame Gottesdienst ist sowohl in den Jugendgemeinden als auch in landes-
kirchlichen Ortsgemeinden das zentrale Angebot, das ein wichtiger Faktor für eine Integrati-
on ist (Abschnitt 5). Um herauszufinden, was sich die ehemaligen Mitglieder der Jugendge-
meinden in einem Gottesdienst wünschen, werden sie offen gefragt, was ihrer Meinung nach 
einen guten Gottesdienst ausmacht. Die unterschiedlichen Generationen haben sehr unter-
schiedliche Erwartungen an diese Veranstaltung. Die Probanden werden gebeten, die un-
gleichen Erwartungen der Gottesdienstbesucher an den sonntäglichen Gottesdienst darzu-
stellen. Die Probanden haben wieder die Möglichkeit selbst zu äußern, welche konkreten 
Erwartungen ihrem Erleben nach in Bezug auf den Gottesdienst vorhanden sind, und wie 
man diesen Erwartungen gerecht werden könnte. Auch hier werden keine Stichworte vorge-
geben.  
Streitpunkt in vielen Gemeinden ist die Frage nach dem angemessenen Musikstil im Got-
tesdienst. Deshalb wird im Abschnitt 6 danach gefragt, welche Bedeutung Musik im Gottes-
dienst für die Probanden hat und es wird erhoben, ob es für die Probanden denkbar wäre, in 
eine Gemeinde zu gehen, die ganz andere Musikstile bietet, als ihre gewohnten und bevor-
zugen Stile. In der Erwartung, dass die unterschiedlichen Musikwünsche durch diese Fragen 
zur Sprache kommen, schließt auch dieser Abschnitt mit der Frage ab, wie man diese unter-
schiedlichen Vorstellungen in einer  Gemeinde vereinbaren könnte.  
Im Abschnitt 7, dem letzten Abschnitt des Hauptteils, geht es um die bereits erwähnte 
Rolle der Partizipation. Da die Bedeutung der Beteiligungsmöglichkeiten in der Literatur und 
den Vorinterviews unterschiedlich gesehen wird, beginnt der Abschnitt damit, dass die Pro-
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banden gebeten werden, die Rolle zu beschreiben, die Partizipation in einer potentiellen zu-
künftigen Gemeinden spielen sollte. Es wird nach konkreten Bereichen gefragt, in die sich 
die Probanden gerne einbringen würden und welche Voraussetzungen gegeben sein müs-
sen, damit dies geschehen kann. 
5.5.3 ÄNDERUNGSVORSCHLÄGE UND AKTIVIERUNGSFRAGE 
Nach Abschluss des Hauptteils sollen die Probanden nochmals in einer wieder weit gefass-
ten Frage ihre Veränderungswünsche artikulieren. Die konkrete Formulierung lautet: „Wenn 
du drei bestimmte Punkte in deiner landeskirchlichen Ortsgemeinde verändern könntest, 
welche wären das?“ Auch diese Frage ist bewusst offen gehalten, damit die Probanden 








1.2.4. Forschungsethik etc. 
1. Charakterisierung der Jugendgemeinde 
1.1. Wie bist du zur Jugendgemeinde gekommen? 
1.2. Welche Merkmale charakterisieren eine Jugendgemeinde deiner Meinung nach? 
1.3. Gibt es bestimmte Dinge, die du besonders gut fandest? 
1.4. Gibt es bestimmte Dinge, die dich gestört haben? 
2. Begegnungen mit der Landeskirche 
2.1. Welche Erfahrungen hast du in deiner Kindheit und Jugendzeit mit der landeskirchli-
chen Ortsgemeinde gemacht?  
2.2. Gibt es bestimmte Dinge, die du besonders gut fandest? 
2.3. Gibt es bestimmte Dinge, die dich gestört haben? 
2.4. In welchen Punkten unterscheiden sich (deiner Meinung nach) eine Jugendgemein-
de und eine landeskirchliche Gemeinde?  
3. Gemeindesuche, Heimat und bedeutungsvolle Beziehungen 
3.1. Wie kam es, dass du die Jugendgemeinde verlassen hast? 
3.2. Wie bist du nach dem Verlassen der Jugendgemeinde in Bezug auf Gemeindesuche 
vorgegangen? 
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3.3. Auf welche Dinge achtest du besonders, wenn du auf der Suche nach einer neuen 
Gemeinde warst, bist oder sein wirst? 
3.4. Ist es dir wichtig, dass deine Gemeinde zur Landeskirche gehört? 
3.5. Welchen Stellenwert hat es für dich, bedeutsame Beziehungen in einer Gemeinde 
aufbauen zu können? 
3.6. Welche Maßnahmen empfindest du als besonders hilfreich, neue Leute in eine Ge-
meinde zu integrieren? 
4. Handlungen im Gottesdienst 
4.1. Was macht deiner Meinung nach einem guten Gottesdienst aus?  
4.2. Welche Erwartungen werden deiner Meinung nach von unterschiedlicher Seite an 
einen sonntäglichen Gottesdienst in der Landeskirche gestellt? 
4.3. Welche Möglichkeiten siehst du, diese unterschiedlichen Erwartungen zusammen-
zubringen?  
5. Musik 
5.1. Welche Bedeutung hat Musik für dich im Gottesdienst? 
5.2. Wäre es für dich denkbar, in eine Gemeinde zu gehen, die ganz andere Musikstile 
hat, als die die du gewohnt bist oder bevorzugst? 
5.3. Welche Möglichkeiten siehst du, damit verschiedene Musikwünsche in der Gemein-
de vereint werden können? 
6. Partizipation 
6.1. Welche Rolle spielt für dich die Möglichkeit, dich in einer Gemeinde, in die du gehst, 
einbringen zu können? 
6.2. Gibt es bestimmte Bereiche, in denen du dich gerne einbringen würdest? 
6.3. Welche Voraussetzungen müssten dafür gegeben sein? 
7. Schlussimpuls 
7.1. Wenn du drei bestimmte Punkte in deiner landeskirchlichen Ortsgemeinde verän-
dern könntest, welche wären das? 
5.6 Datengewinnung und Aufbereitung 
5.6.1 DURCHFÜHRUNG DER INTERVIEWS 
Alle Interviews wurden in den Wohnzimmern der einzelnen Probanden geführt. Abgesehen 
von dem Interviewer und dem Probanden waren bei keinem der Interviews Dritte zugegen, 
damit eine vertrauliche und offene Atmosphäre gewährleistet werden konnte. 
Die Interviews wurden vom Forscher selbst geführt, um sicher zu stellen, dass die Rah-
menbedingungen des Leitfadeninterviews immer eingehalten werden. Zu Beginn des Inter-
views wurde das Forschungsvorhaben dargelegt. Hierbei wurde darauf geachtet, dass die 
Probanden nicht durch mögliche Forschungshypothesen oder Ähnliches beeinflusst werden. 
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Nach der Darlegung des Forschungsvorhabens wurden die Rahmenbedingen des Interviews 
wie Aufnahme, Transkription und Anonymisierung erklärt. Anschließend unterschrieben die 
Probanden die in Kapitel 5.4 genannte Einverständniserklärung. 
Im Anschluss wurde die Audioaufnahme gestartet. Jedes Interview wurde mit zwei Gerä-
ten gleichzeitig aufgenommen, um technische Schwierigkeiten ausschließen zu können. Da-
bei wurden manchmal ein Laptop und ein Smartphone eingesetzt oder zwei Smartphones 
parallel verwendet. Nach der Beantwortung der letzten Frage wurden die Aufnahmegeräte 
abgeschaltet und damit das Ende der Transkription definiert. Das Gespräch wurde an dieser 
Stelle aber nicht zwangsläufig beendet. Manche Probanden wollten noch einige ihrer Ge-
danken loswerden, nachdem die Aufnahmegeräte abgeschaltet wurden. Die wichtigsten die-
ser Aussagen wurden nach dem Interview in das Interviewprotokoll eingetragen. Damit wa-
ren sie indirekt auch Teil der Erhebung.  
5.6.2 TRANSKRIPTION 
Die Transkription der Interviews wurde von Januar bis April 2013 durchgeführt. 
Für die ersten beiden Interviews wurden die komplexen Transkriptionsregeln nach (Küs-
ters 2006:75) verwendet. Diese umfassten die Verschriftlichung sämtlicher Zwischenlaute, 
Pausen etc.: 
, kurzes Absetzen, keine grammatikalische Kommasetzung 
. Absenkung der Stimme zum Satzende hin; einsekündiges 
Schweigen 
.. bzw. … zwei- bzw. dreisekündiges Schweigen 
(4) Schweigen in angegebener Sekundenzahl 
Such/ Untersuchung sich selbst verbessern bzw. unterbrechen 
I: Lebensgeschichte erzählen 
               E: Ooh jee 
gleichzeitiges Sprechen 
Eeeeeh Dehnung des Vokals 
(lacht), (hustet) Nonverbale Aktivität 
ja überhaupt keine Ahnung Betonung; lautes Sprechen 
sehr damit beschäftigt gewesen leises Sprechen 
Also nie Kopf hängen lassen 
oder - 
den begonnenen Satz oder ein Wort abbrechen, ohne die 
Stimme abzusenken 
Das (ist ja) undeutlich 
(          ) unverständlich (mit ungefähr angedeuteter Länge) 
TABELLE 4: TRANSKRIPTIONSREGELN DER LEITFADENINTERVIEWS  
(Küsters 2006:75) 
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Nach der Transkription der ersten beiden Interviews war klar, dass die Beibehaltung die-
ser komplexen Regeln die Transkription sehr aufwändig werden lässt. In Rücksprache mit 
Supervisor und Co-Supervisor wurde daher eine vereinfachte Transkription angewandt, die 
zwar noch Betonungen und Pausen dokumentierte, aber irrelevante Zwischenlaute und Füll-
worte nicht erfasste.  
Die Sounddateien der Smartphones wurden mithilfe des Transkriptionsprogramms F4 
transkribiert. Dieses kann die Audioaufnahme in verlangsamter Geschwindigkeit wiederge-
ben. Als hilfreiches Werkzeug erwies sich ein USB Pedal, welches an den Computer ange-
schlossen wurde und mit dem die Aufnahme pausiert und wieder aufgenommen werden 
konnte, ohne dass dabei der Schreibfluss an der Tastatur unterbrochen werden musste. Je-
de Frage wird in der Transkription mit einem Zeitstempel versehen. Damit ist eine Rückver-
folgung und Überprüfung innerhalb der jeweiligen Aufnahme möglich. Nach der Transkription 
wurden diese bei voller Geschwindigkeit auf Worttreue überprüft.  
5.6.3 ANONYMISIERUNG 
Alle Angaben zu Personen, Orten, Zeitpunkten oder Organisationen wurden durch die Ver-
wendung von Pseudonymen anonymisiert. So erhielten alle Probanden und sonstigen er-
wähnten Personen einen zum Geschlecht passenden Decknamen. Anstatt der richtigen 
Ortsnamen aus Baden-Württemberg wurden Namen aus dem Umfeld von Nürnberg verwen-
det. Dabei wurde darauf geachtet, dass die Ortsgröße von tatsächlichem Ort und Pseudo-
nym ungefähr korreliert. Von der Anonymisierung ausgeschlossen sind regional bekannte 
Personen, Orte und christliche Werke, die keinen Rückschluss auf die Probanden zulassen. 
Die Maskierung der Personen und Orte wurde auf alle schriftlichen Unterlagen wie Tran-
skription, Interviewprotokoll etc. angewandt. Die Transkriptionen und Interviewprotokolle 
werden nur den Prüfern der Masterarbeit zugänglich gemacht und nach Abschluss der Arbeit 
und der Korrekturphase gelöscht. 
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6 Datenanalyse entsprechend der qualitativen 
Inhaltsanalyse nach Mayring 
Die Analyse der transkribierten Interviews wird mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse von 
Philipp Mayring durchgeführt (Mayring 2003b). Die Entscheidung für die qualitative Inhalts-
analyse wird unter anderem in Kapitel 5.2.2 begründet. Die qualitative Inhaltsanalyse fühlt 
sich der Tradition der Hermeneutik verbunden und setzt sich daher zum Ziel, den Sinn 
menschlichen Verhaltens zu verstehen, statt quantifizierbare Aussagen zu machen. Haupt-
vorteil der qualitativen Inhaltsanalyse ist, dass sie das Datenmaterial in streng methodisch 
kontrollierter Weise schrittweise zerlegt und für eine Analyse zugänglich macht (Mayring 
2002:114). Mit der qualitativen Inhaltsanalyse kann nicht nur der Inhalt von verbalem Materi-
al untersucht werden, sondern es können auch latente Untertöne in die Forschung mit ein-
bezogen werden. Grundgedanke der qualitativen Inhaltsanalyse ist das systematisch-
regelgeleitete Vorgehen, die Einbettung der erhobenen Daten in den Kommunikationszu-
sammenhang, die zentrale Rolle von Kategorien sowie die Beachtung diverser Gütekriterien 
wie Reliabilität und Validität (Mayring 2003a). Die qualitative Inhaltsanalyse ist kein Stan-
dardinstrument mit stets gleichem Erscheinungsbild, sondern sie muss an das vorhandene 
Material und an die spezielle Fragestellung angepasst werden (Mayring 2003a:43). Der De-
tailgrad der folgenden Darstellung des Analyseprozesses hat zum Ziel, die Vorgehensweise 
so detailliert zu beschreiben, dass sie für Dritte nachvollziehbar ist und von diesen ggf. selbst 
durchgeführt werden könnte, ohne sich dabei in unerheblichen Details zu verlieren. 
Mayring entwickelt in seiner qualitativen Inhaltsanalyse ein Ablaufmodell, das die einzel-
nen Arbeitsschritte der Analyse gliedert und ausführt. Diese Schritte werden im Folgenden 
graphisch dargestellt, anschließend wird die Umsetzung in diesem konkreten Forschungs-
projekt beschrieben. Damit die Arbeitsschritte auch für Leser verständlich sind, die sich nicht 
intensiv mit der qualitativen Inhaltsanalyse beschäftigt haben, werden sie zu Beginn eines 
jeden Abschnitts in zusammengefasster Form aus (Jenkner 2007) beschrieben. 




ABBILDUNG 5: ALLGEMEINES INHALTSANALYTISCHES ABLAUFMODELL 
(Mayring 2003b:54) 
6.1 Festlegung des Materials 
„Dieser Schritt entspricht weitgehend der Definition des zu untersuchenden Materi-
alumfanges. Als Ergebnis sollte aus dem womöglich großen Materialaufkommen eine 
repräsentative Teilmenge selektiert werden, die auch unter zeitökonomischen Ge-
sichtspunkten der Inhaltsanalyse zugeführt werden kann. Gleichzeitig wird darauf ge-
Analyseschritte mittels des Kategoriensystems (6.6) 
Zusammenfassung     Explikation     Strukturierung 
Festlegung des Materials (siehe Kapitel 6.1) 
Analyse der Entstehungssituation (0) 
Formale Charakteristika des Materials (6.3) 
Richtung der Analyse (6.4) 
Theoretische Differenzierung der Fragestellung (6.5) 
Bestimmung der Analysetechnik(en) und Festlegung  
des konkreten Ablaufmodells (6.6) 
Definition der Analyseeinheiten (6.6.2) 
Rücküberprüfung des Kategoriensystems an Theorie und Material (6.6.2) 
Interpretation der Ergebnisse in Richtung der Hauptfragestellung (0) 
Anwendung der inhaltsanalytischen Gütekriterien (0) 
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achtet, dass beispielsweise aus Interviews nur diejenigen Textstellen ausgewählt 
werden, die sich auch auf die Forschungsfrage beziehen“ (Jenkner 2007). 
Grundlage für die Inhaltsanalyse bilden die gesamten Transkriptionen der sieben geführ-
ten Leitfadeninterviews. Die Interviewprotokolle, die neben den eigentlichen Interviews aus 
Gründen der Transparenz erstellt wurden, werden nicht gesondert analysiert, sondern flie-
ßen nur indirekt in die Auswertung mit ein. 
6.2 Analyse der Entstehungssituation 
„Allgemein ist hier von Interesse, wer das Material aus welchem Grunde zusammen-
getragen und ausgewertet hat, was dessen Motive und Zielrichtung in Bezug auf die 
Forschungsarbeit waren. Konkret geht es auch um die Zusammenhänge, in denen 
das Material erhoben wurde, also wer zum Beispiel an einem Interview teilgenommen 
hat, welchen sozialen Bedingungen die Befragten entstammen sowie in welcher Situ-
ation und Atmosphäre das Erhebungsgespräch stattgefunden hat“ (Jenkner 2007). 
Wie bereits in Kapitel 5.6.1 erwähnt, wurden alle Interviews in den Wohnzimmern der 
einzelnen Probanden geführt. Abgesehen von dem Interviewer und dem Probanden waren 
bei keinem der Interviews Dritte zugegen, damit eine vertrauliche und offene Atmosphäre 
gewährleistet werden konnte. Im Vorfeld wurde per E-Mail Kontakt zu den Probanden herge-
stellt um sie  für das Interview zu gewinnen. Bei den Interviews war eine freundliche und of-
fene Stimmung, so dass die Probanden frei erzählen konnten. 
6.3 Formale Charakteristika des Materials 
„Für die qualitative Inhaltsanalyse betrachtet es Mayring als überaus bedeutsam, die 
Art des zu analysierenden Materials genau zu bestimmen und zu dokumentieren: Die 
Grundlage für die Inhaltsanalyse bilden sehr häufig transkribierte Interviews oder 
Gruppendiskussionen. Hier ist es beispielsweise elementar, die Art der Transkription 
sowie deren Konventionen näher zu benennen, um Eigenarten des vorliegenden Pro-
tokolls in der Inhaltsanalyse berücksichtigen zu können“ (Jenkner 2007). 
Das zu untersuchende Material liegt in einer wörtlichen Transkription vor. Details zu den 
Transkriptionsregeln finden sich unter Kapitel 5.6.2. Die Transkriptionen werden nach den 
Fragen des Interviewleitfadens in Überschriften geordnet. 
6.4 Richtung der Analyse  
„Bevor der Forscher sich an die Arbeit der Analyse macht, muss zunächst bestimmt 
werden, über welchen Aspekt des vorhandenen Materials überhaupt Aussagen ge-
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troffen werden sollen. So ist es beispielsweise möglich, die Analyse auf den themati-
schen Gegenstand des Materials zu richten, den emotionalen Zustand des Senders 
zu ermitteln, die explizierten Gehalte des gesprochenen bzw. geschriebenen Wortes 
präzise zu beurteilen oder die Wirkung auf den Rezipienten zu untersuchen“ (Jenkner 
2007). 
Die Analyse konzentriert sich auf den thematischen Aspekt. Von kognitiver Seite wird 
analysiert, welche Gegebenheiten und Maßnahmen die Probanden je nach Themenbereich 
selbst als hilfreiche Faktoren sehen. Dem emotionalen Zustand des Senders / Probanden 
wird weniger Aufmerksamkeit geschenkt, weil dieser nur wenig ergiebig ist. Es werden bio-
graphische Zusammenhänge erhoben und persönlich-emotionale Einstellung durch die Fra-
gen analysiert. Die emotionalen Aspekte werden allerdings explizit erfragt (Vgl. Kapitel 
5.5.4). Auf latente Untertöne wird durchaus geachtet, sie fließen aber nur dann in die Aus-
wertung mit ein, falls sie für die Forschungsfrage bzw. ihren Teilaspekte tatsächlich relevant 
sind.  
6.5 Theoriegeleitete Differenzierung der Fragestellung 
„Um dem Anspruch der Wissenschaftlichkeit gerecht zu werden, bemüht sich Mayring 
um eine präzise Ausrichtung an Regeln und Systematisierungen, die für ein intersub-
jektiv nachprüfbares Ergebnis sorgen sollen – das hier dargestellte Ablaufmodell 
kann den Beweis für Mayrings Intention liefern. Gleichfalls betont Mayring auch die 
Ausrichtung an wissenschaftlicher Theorie. Die interpretatorische Arbeit der Inhalts-
analyse soll daher nicht allein stehen, sondern auf eine fundierte Einordnung in die 
wissenschaftlichen Erkenntnisse und Diskussionen zum bearbeiteten Themenspekt-
rum folgen“ (Jenkner 2007). 
Zur Einbettung der Analyse in den wissenschaftstheoretischen Kontext wird auf Kapitel 2 
verwiesen, in dem diese Thematik bereits abgehandelt wurde. 
6.6 Bestimmung der Analysetechnik(en) und Festlegung des 
konkreten Ablaufmodells 
Mayring führt in seinem Buch zur qualitativen Inhaltsanalyse drei Grundformen des Interpre-
tationsvorgangs aus (Mayring 2003a:58): Die Zusammenfassung hat zum Ziel durch Abs-
traktion, das zu untersuchende Material soweit zu reduzieren, dass eine überschaubare 
Textmenge daraus entsteht, die immer noch das Grundmaterial abbildet. Bei der Explikation 
werden schwierige oder fragliche Textteile wie Begriffe oder Sätze sozusagen einer kleinen 
Exegese unterzogen, damit sie besser verstanden und gedeutet werden können. Bei der 
Strukturierung wird versucht einen Querschnitt durch das Material zu bekommen, um es 
- 85 - 
 
 
nach bestimmten formellen, inhaltlichen, typisierenden oder skalierenden / messenden Krite-
rien besser einschätzen zu können. Diese drei Analysetechniken sind nicht zwangsläufig als 
aufeinanderfolgend durchzuführende Analyseschritte zu verstehen, sondern unter ihnen wird 
je nach Material und Forschungsfrage gewählt (Jenkner 2007). 
Um gute Stellen für die Explikation zu finden und eine begründete inhaltliche Strukturie-
rung vornehmen zu können, ist ein erfassbarer Korpus des Materials Voraussetzung. Mit 
über 35.000 Worten haben die Transkriptionen einen enormen Umfang und müssen daher 
zunächst auf einen überschaubaren Umfang zusammengefasst werden. Eine Explikation 
einzelner Textstellen ist denkbar und wird in der Ergebnispräsentation (Kapitel 7) auch 
durchgeführt, sie sollen aber nur eine ergänzende Rolle spielen. Der Bedarf einer Strukturie-
rung lässt sich aus der Forschungsfrage ableiten, da bestimmte Faktoren zur erfolgreichen 
Integration ermittelt werden sollen. Diese Faktoren müssen aus dem Material erarbeitet wer-
den. Daher ist eine inhaltliche Strukturierung des Materials notwendig.  
Fazit: Die Hauptanalysetechnik ist die Zusammenfassung des Materials. Hierbei sollen 
die erforderlichen Kategorien entwickelt werden. Die Explikation und strukturierende Analyse 
hat nur untergeordnete bzw. abgeleitete Bedeutung. 
Die Gestalt des konkreten Ablaufmodells lässt sich mit dieser Abbildung veranschauli-
chen und wird in den folgenden Abschnitten beschrieben: 
 
Ausgangsmaterial – Frage für Frage (Transkription) 




E.F. A B C D E F G 
 
 
Erste Reduktion (K) 
E.F. A B C D E F G 
 
 
Zweite Reduktion (K‘) 
Fallübergreifend (A-G) 
 
ABBILDUNG 6: REDUKTION DURCH ZUSAMMENFASSUNG 
Adaptiert von (Mayring 2003b:74) 
6.6.1 PARAPHRASIERUNG DER TRANSKRIPTION 
Jedes einzelne Interview wird nach Fragen strukturiert und einer Paraphrasierung unterzo-
gen. Eine Paraphrasierung bedeutet, dass jede inhaltstragende Aussage (Kodiereinheit) auf 
eine grammatikalische Kurzform reduziert wird (Mayring 2003a:61). Mehrere Aussagen, die 
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in langen Sätzen formuliert wurden, werden in ihre Einzelaussagen (Analyseeinheit) aufge-
brochen und einzeln gelistet. Ausschmückende Textbestandteile werden nicht paraphrasiert. 
Die Aussagen werden auf eine einheitliche Sprachebene gebracht und Begriffe aus dem 
jeweiligen Dialekten ins Hochdeutsch übertragen. Wiederholende Aussagen werden zu-
sammengefasst (Generalisierung auf Abstraktionsniveau). Bei der Paraphrasierung wird jede 
inhaltstragende Aussage / Analyseeinheit paraphrasiert, unabhängig davon, ob die einzelnen 
Aussagen zur konkreten Fragestellung passen. Jede Aussage erhält eine Nummer, die sich 
aus Fall, Fragenummer und Aussagennummer zusammensetzt. Damit lassen sich Schluss-
folgerungen zu einzelnen Aussagen rückverfolgen. Als Beispiel wird aus der Frage 3.3 die 
Probandin Vanessa zitiert und darunter die Paraphrase dargestellt: 
Interviewer: „ Auf welche Dinge achtest du denn besonders, wenn du auf der Su-
che nach einer neuen Gemeinde warst, bist, oder vielleicht auch sein wirst?“ 
#00:39:41-7#  
Vanessa: „Also ein ganz entscheidendes Ding ist für mich, dass man sich kennt. 
Und dass ich gesehen werde wenn ich komme, und dass Leute wissen um mich, und 
wissen, was bei mir gerade so läuft. Dann ist für mich-, also Alpha war schon charis-
matisch geprägt, würde ich sagen. Das ist für mich entscheidend. Also ich könnte 
nicht in einer Gemeinde sein, wo wir die ausschließlich klassisch landeskirchliche 
Gottesdienste zum Beispiel feiert, die mit dem Thema Lobpreis und Anbetung nichts 
anfangen können, die mit dem Thema Heiliger Geist nichts anfangen können, die mit 
Geistesgaben nichts anfangen können. Das sind für mich Dinge, die sind für mich-, 
die würde ich unbedingt wollen in einer Gemeinde, in die ich in Zukunft gehen würde. 
Für mich wäre-, ich würde vermutlich nur in eine landeskirchliche Gemeinde gehen 
und hoffen, dass das bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ich wieder eine neue Gemeinde 
suchen muss, weil ich vielleicht im beruflichen dann doch noch mal einen anderen 
Job annehme oder so, solche Gemeindeformen gibt, wo ich mich auch beheimaten 
kann. Sonst wird es schwierig. Und sonst würde ich auch selber mit mir in Konflikt 
kommen. Ich fände es unheimlich schade-, ich wollte das nicht, in eine freie Gemein-
de gehen müssen, weil ich innerhalb der Landeskirche keine Gemeinde finde, in der 
ich mich wohlfühle. Von daher hoffe ich wirklich, dass es, dass es funktioniert, dass 
wir mehr solche Gemeinden aufbauen, die zu Leuten passen, die jetzt eben nicht 
diese Formen von klassischen landeskirchlichen Gemeinde lieben.“ #00:41:48-5#  
Fall Fr. Nr. Paraphrase 
V 3.3 1 Wichtig, dass man sich kennt, wahrnimmt und voneinander weiß 
V 3.3 2 Gemeinde muss charismatisch geprägt sein 
V 3.3 3 Will nicht in Gemeinde, mit ausschließlich klassisch landeskirchlichen Got-
tesdiensten ohne Verständnis für Lobpreis, Anbetung, Heiliger Geist oder 
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Geistesgaben hat gehen 
V 3.3 4 Würde nur in landeskirchliche Gemeinde gehen, wenn diese Gemeindeform, 
ist in der auch persönlich beheimaten kann, weil ansonsten in Konflikt mit 
selbst 
V 3.3 5 Wollte nicht in freie Gemeinde gehen wollen, nur weil keine Gemeinde in 
Landeskirche finde, in der persönlich nicht wohl fühle 
V 3.3 6 Wichtig, dass Gemeinden aufgebaut werden, die zu Leuten passen, die die 
Formen der klassischen Landeskirche nicht lieben 
TABELLE 5: BEISPIEL EINER PARAPHRASE 
6.6.2 ERSTE REDUKTION – FALLBEZOGENE UND INDUKTIVE 
KATEGORIENBILDUNG 
Durch die Beschäftigung mit der Literatur und den informellen Vorinterviews gibt es durchaus 
Vorannahmen, die durch eine deduktive Kategoriendefinition auf ihr Zutreffen überprüft wer-
den könnten. Diese Vorannahmen sind allerdings nicht sehr belastbar, da sie durch ihren 
informellen Charakter nicht den wissenschaftlichen Ansprüchen genügen. Die narrativen 
Interviews decken zudem nur einen Teil des Themenspektrums ab und bieten daher nur eine 
eingeschränkte Basis an potentiellen Vorannahmen. Eine deduktive Kategoriendefinition 
benötigt jedoch ein umfassendes Vorwissen als Grundlage, da sonst ein großer Teil des In-
terviewmaterials nicht den vorher bestimmten Kategorien zugeordnet werden kann. Das hät-
te zur Folge, dass ein großer Teil der Textstellen in die Kategorie „sonstige“ oder „nicht ein-
zuordnen“ verschoben werden müsste. Bei einer deduktiven Kategoriendefinition würde auf-
grund des geringen Vorwissens in unserem Fall das Prinzip der Offenheit – eine wichtige 
Säule des qualitativen Denkens – verletzt (Mayring 2002:27–28). Daher wird eine induktive 
Kategorienfindung angestrebt. Eine induktive Kategoriendefinierung leitet im Gegensatz zu 
deduktiven ihre Kategorien nicht von einem theoretischen Vorverständnis ab, sondern entwi-
ckelt die Kategorien aus dem Material selbst. Sie strebt daher eine gegenstandsnahe Abbil-
dung des Materials an, das nicht von den Vorannahmen des Forschers verzerrt wird (May-
ring 2003a:75). Der Prozess mit dem diese Kategorien gebildet werden, wird in der folgen-
den Abbildung verdeutlicht und anschließend beschrieben 
Zur Festlegung des Selektionskriteriums und des Abstraktionsniveaus lässt sich sagen, 
dass nur die Paraphrasen in die Kategorisierung aufgenommen werden, die für die For-
schungsfrage bzw. die konkrete Fragestellung relevant sind. Durch die gezielte Fragestel-
lung hielten sich die Probanden dankenswerterweise weitgehend an das Thema, so dass nur 
wenige Streichungen vorgenommen werden mussten. Bei der qualitativen Inhaltsanalyse 
sind Paraphrasierung und Generalisierung oft zwei gesonderte Arbeitsschritte. Diese Vorge-
hensweise wurde für diese Arbeit in Betracht gezogen, letztendlich aber zu einem einzigen 
Arbeitsschritt zusammengefasst. Diese vereinfachte Vorgehensweise wurde aufgrund des 
umfangreichen Datenmaterials gewählt. Außerdem hätte es nur bedingten Mehrwert für die 
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empirischen Ergebnisse, die Paraphrasierung und Generalisierung in zwei Schritten aufzutei-
len. 
Nach der Festlegung des Selektionskriteriums und des Abstraktionsniveaus beginnt die 
Bearbeitung des Materials: Jede Aussage, die sich auf die Fragestellung bezog, wurde zu-
nächst als neue Kategorie in das Kategoriensystem aufgenommen. Wurden bestimmte Aus-
sagen in unterschiedlichen Worten wiederholt geäußert, wurde versucht, eine Kategorien-
formulierung zu finden, die beiden Aussagen gerecht wird. Jeder Proband erhielt vorläufige 
Kategorien, die sich aus seinen individuellen Aussagen generierten. Eine Fallübergreifende 
Kategorisierung erfolgte im zweiten Schritt.  
Es folgt eine beispielhafte Darstellung der ersten Reduktion anhand von Frage 3.3: „Auf 
welche Dinge achtest du besonders, wenn du auf der Suche nach einer neuen Gemeinde 
warst, bist oder sein wirst?“ 
Fall Fr. Nr. Paraphrase Reduktion 
B 3.3 1 Wünsche Hauskreis mit Leuten mit denen 
man verbindlich zusammen ist und Beziehung 
besser leben kann als in großer Gemeinde 
bzw. Gottesdienst 
K1: Verbindlicher Hauskreis 
da Beziehungen besser zu 
leben, als in großer Ge-
meinde 
 
K2: Guter Pfarrer mit all-
tagsnahen und herausfor-
dernden Predigten 
B 3.3 2 Kein Problem Motivation für Besuch landes-
kirchlicher Ortsgemeinde zu finden, da Pfarrer 
super ist und sehr alltagsnah und herausfor-
dernd predigt 
B 3.3 3 Seit April Ortsgemeinde vakant K1: Zu jung für Sonntags-
morgensgottesdienst, da 
Orgelmusik, Kirchenchor 
und Posaunenchor nicht 
gefällt 
 
K2: Gottesdienst mit Band 
 
K3: Gemeinde mit hoher 
Flexibilität ohne zu feste 
Strukturen 
 
K4: Will, dass sich alle 
wohlfühlen 
 
K5: Gemeinde mit Jugend-
arbeit oder offener Arbeit 
 
K6: Will keine Gemeinde, 
die strenge Regeln hat, die 
in Bibel nicht zu finden 
sind, insbesondere im Be-
reich der Sexualmoral 
Er 3.3 1 Bin noch zu jung um sonntagmorgens Gottes-
dienst zu besuchen 
Er 3.3 2 Bin noch zu jung um Orgelmusik zu ertragen 
Er 3.3 3 Bin nicht von klassischer Musik geprägt und 
mir gefällt Orgelmusik, Kirchenchor und Po-
saunenchor nicht 
Er 3.3 4 Der Gottesdienst kann ab und zu ruhig sein, 
sollte aber auch lebendig sein können 
Er 3.3 5 Will eine Band im Gottesdienst haben 
Er 3.3 6 Wünsche mir eine Gemeinde mit hoher Flexi-
bilität 
Er 3.3 7 Sind Altersspektrum und Größe egal 
Er 3.3 8 Wichtig dass sich alle wohlfühlen 
Er 3.3 9 Zu Gemeinde gehört neben Gottesdienst auch 
Jugendarbeit oder eine offene Arbeit dazu 
Er 3.3 10 Gemeinde muss etwas von Liberalität haben 
Er 3.3 11 Wünsche mir Gemeinde ohne zu feste Struk-
turen 
Er 3.3 12 Ärgere mich, wenn Freikirchen scheinbar frei 
sind, aber gleichzeitig verdeckte Regeln ha-
ben und beispielsweise vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr ablehnen und ggf. mit Ge-
meindeausschluss ahnden 
Er 3.3 13 Ärgere mich über extreme Regeln, die von 
Gemeinde vorgeschrieben sind, dich ich aber 
nicht aus der Bibel heraus lesen kann 
Er 3.3 14 Muss für mich einen Weg finden und werde in 
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der Zukunft heiraten und Kinder bekommen, 
aber momentan ist Lebensphase und zukünf-
tiger Wohnort noch zu unsicher 
Ev 3.3 1 Dass persönlich wohl fühle K1: Will persönlich wohl 
fühlen  
 
K2: Predigt und Lobpreis 
wichtig 
 
K3: Suche nach charisma-
tisch-freikirchlichem Stil 
Ev 3.3 2 Predigt und Lobpreis wichtig 
Ev 3.3 3 Wichtig, wie persönlich geben kann 
Ev 3.3 4 War auf charismatisch geprägter Bibelschule 
und das ist anders als Ortsgemeinde 
Ev 3.3 5 Brauche persönlich charismatisch-
freikirchliche ein bisschen, wie Aufstehen, 
Hände heben, Tanzen, tiefer Lobpreis 
Ev 3.3 6 Habe Gefühl dass in Xi Freikirche das gefun-
den habe, obwohl noch nicht so in Gemein-
schaft integriert 
I 3.3 1 Achte auf Menschen K1: Nicht nur gebildete 
Schicht, sondern Vielfalt 
 
K2: Soziale Unterstützung 
für Leute in Schwierigkeiten 
 
K3: Ausgewogene Lehre: 
Herausfordernd, aber nicht 
zu extrem 
I 3.3 2 Klingt oberflächlich, aber achte auf äußere 
von Menschen, weil man vom Äußeren auf 
rückschließen kann, wo Menschen ungefähr 
einzuordnen sind, und man dadurch sagen 
kann ob Gemeinde vielfältig ist oder nur aus 
einer Gruppe existiert 
I 3.3 3 Will nicht dass nur Leute in Anzügen in Ge-
meinde sind 
I 3.3 4 Wichtig, dass Gemeinde vielschichtig 
I 3.3 5 Habe in Jugendgemeinde gemerkt, dass dort 
nur Abiturienten sind, was persönlich zu ein-
schichtig ist 
I 3.3 6 In Jugendgemeinde problematisch Haupt-
schüler zu erreichen, weil alle beteiligten Abi-
turienten sind und dadurch zu schlecht in 
Hauptschüler hineinversetzen um sie anspre-
chen zu können 
I 3.3 7 Suche nach Gemeinde, wo Leute mit Proble-
men finanzieller, psychischer oder sonstiger 
Art hin gehen, weil sie dort etwas bekommen 
und Leute sind, die finanzielle Möglichkeiten 
haben und geben 
I 3.3 8 Achte darauf, in welche Richtung Lehre geht, 
ob es Dinge sind die persönlich herausfor-
dern, aber nicht überfordern 
I 3.3 9 Achte darauf, dass Lehre nicht zu seicht, aber 
auch nicht zu extrem ist 
J 3.3 1 Achte auf Kleinigkeiten K1: Interesse an eigener 





K3: Lebendigkeit des Got-
tesdienstes 
J 3.3 2 Achte auf persönliche Begrüßung 
J 3.3 3 Achte auf Interesse an eigener Person 
J 3.3 4 Will keine herausragende Beachtung, aber 
möchte wahrgenommen genommen werden 
J 3.3 5 Achte darauf, ob nur eine Person vorne steht 
und Gottesdienst durchführt, oder mehrere 
Leute beteiligt sind 
J 3.3 6 Achte auf Lebendigkeit oder ob One-Man-
Show 
J 3.3 7 Komisch, wenn ich merke, dass nur zwei Leu-
te im Gottesdienst beteiligt sind 
J 3.3 8 Nicht lebendig, wenn ich merke, dass nur zwei 
- 90 - 
 
 
Leute im Gottesdienst beteiligt sind 
J 3.3 9 Schöner, wenn zwei Jugendliche vorne sind 
und eine schlechte Moderation machen, aber 
daran Freude haben, aber die innerlich betei-
ligt sind, als dass eine Person vorne ist und 
alles rhetorisch perfekt macht  
J 3.3 10 Habe mich durch Zeit [am Theologischen Se-
minar] und bin mir bewusst dass es auch an-
dere Formen von Gemeinde gibt, fühle mich 
dort aber am wohlsten. 
J 3.3 11 Suche nach viel Beteiligung 
L 3.3 1 Schaue ob Gemeinde persönlich passt K1: Möglichkeit zur Mitar-
beit 
 
K2: Jugendarbeit mit Po-





K4: Offenheit für eigene 
Person 
 
K5: Klare Kommunikation 
innerhalb von Gemeinde 
 





L 3.3 2 Möchte in Gemeinde mitarbeiten 
L 3.3 3 Schaue, ob Jugendarbeit vorhanden ist, in die 
persönliche Investition möglich ist und Mitar-
beit möglich ist 
L 3.3 4 Schaue, ob persönlich als Mitglied der Ge-
meinde wertgeschätzt werde 
L 3.3 5 Möchte, dass Gemeinde offen ist für eigene 
Person 
L 3.3 6 Sollte verstehen, was gesagt wird und mit 
Gemeinde identifizieren können 
L 3.3 7 Kann persönlich nicht immer umgehen, wenn 
seltsames in Gemeinde passiert 
L 3.3 8 Ist Gemeinschaft wichtig, bei der man einan-
der wahr nimmt und miteinander redet 












K4: Nur Landeskirchliche 
Gemeinde, wenn Gemein-
deform mit der persönliche 
Identifikation / Heimat mög-
lich ist 
V 3.3 2 Gemeinde muss charismatisch geprägt sein 
V 3.3 3 Will nicht in Gemeinde, die ausschließlich 
klassisch landeskirchlichen Gottesdiensten 
ohne Verständnis für Lobpreis, Anbetung, 
Heiliger Geist oder Geistesgaben hat gehen 
V 3.3 4 Würde nur in landeskirchliche Gemeinde ge-
hen, wenn diese Gemeindeform, ist in der 
auch persönlich beheimaten kann, weil an-
sonsten in Konflikt mit selbst 
V 3.3 5 Wollte nicht in freie Gemeinde gehen wollen, 
nur weil keine Gemeinde in Landeskirche fin-
de, in der persönlich nicht wohl fühle 
V 3.3 6 Wichtig, dass Gemeinden aufgebaut werden, 
die zu Leuten passen, die die Formen der 
klassischen Landeskirche nicht lieben 
TABELLE 6: BEISPIEL DER ERSTEN - FALLBEZOGENEN - REDUKTION 
6.6.3 ZWEITE REDUKTION – FALLÜBERGREIFENDE KATEGORIENBILDUNG 
Sind die Kategorien zu jeder Frage für die einzelnen Probanden erstellt, wird in einem zwei-
ten Reduktionsschritt eine fallübergreifende Kategorisierung vorgenommen. Die Kategorien 
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der unterschiedlichen Probanden zu ein und derselben Frage werden in einer Tabelle zu-
sammengefügt um einen Überblick zu bekommen. Nun werden alle Kategorien der Proban-
den analysiert und ähnliche Aussagen bzw. Antworten auf die Frage in einer neuen abgelei-
teten Kategorie gebündelt. Im folgenden Beispiel (Frage  . : „Auf welche Dinge achtest du 
besonders, wenn du auf der Suche nach einer neuen Gemeinde warst, bist oder sein wirst?“) 
kann man sehen, dass diese neuen Kategorien oft einen Überbegriff haben (z.B. „Verbindli-
che Gemeinschaft“) und dann in Unterpunkten konkretisiert werden („in Hauskreisen“, „Inte-
resse an eigener Person“, „Persönliche Begrüßung“, „ ebendigkeit“, „Gute Kommunikation 
untereinander“). 
Fall Kategorisierung (Erste Reduktion) Zweite Reduktion 
B K1: Verbindlicher Hauskreis da Beziehungen 
besser zu leben, als in großer Gemeinde 
 
K2: Guter Pfarrer mit alltagsnahen und heraus-
fordernden Predigten 
K‘1: Verbindliche Gemeinschaft 
 z.B. in Hauskreis 
 Interesse an eigener Person 
 Persönliche Begrüßung 
 Lebendigkeit 
 Gute Kommunikation unterei-
nander 
 
K‘2: Alltagsnahe und herausfor-
dernde Predigten 
 Nicht zu seicht 
 Nicht zu extrem 
 
K‘4: Gottesdienst mit moderner 
Lobpreismusik 
 Oft charismatischer Stil 
 
K‘4: Offenheit neue Dinge auszu-
probieren 
 Offene Jugendarbeit 
 Soziale Arbeit 
 Neue Musikstile 
 Neue Gottesdienstformen 
 




K’ : Partizipationsmöglichkeiten 
 Im Gottesdienst 
 Jugendarbeit 
 
K’ : Persönliche Identifikation mit 
Gemeinde und Gottesdienst 
 
Er K1: Zu jung für Sonntagsmorgensgottesdienst, 
da Orgelmusik, Kirchenchor und Posaunenchor 
nicht gefällt 
 
K2: Gottesdienst mit Band 
 
K3: Gemeinde mit hoher Flexibilität ohne zu feste 
Strukturen 
 
K4: Will, dass sich alle wohlfühlen 
 
K5: Gemeinde mit Jugendarbeit oder offener 
Arbeit 
 
K6: Will keine Gemeinde, die strenge Regeln hat, 
die in Bibel nicht zu finden sind, insbesondere im 
Bereich der Sexualmoral 
Ev K1: Will persönlich wohl fühlen  
 
K2: Predigt und Lobpreis wichtig 
 
K3: Suche nach charismatisch-freikirchlichem Stil 
I K1: Nicht nur gebildete Schicht, sondern Vielfalt 
 
K2: Soziale Unterstützung für Leute in Schwie-
rigkeiten 
 
K3: Ausgewogene Lehre: Herausfordernd, aber 
nicht zu extrem 
J K1: Interesse an eigener Person / Begrüßung 
 
K2: Beteiligung unterschiedlicher Menschen 
 
K3: Lebendigkeit des Gottesdienstes 
L K1: Möglichkeit zur Mitarbeit 
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K2: Jugendarbeit mit Potential zur Mitarbeit 
 
K3: Persönliche Wertschätzung 
 
K4: Offenheit für eigene Person 
 
K5: Klare Kommunikation innerhalb von Gemein-
de 
 
K6: Identifikation mit Gemeinde möglich 
 
K7: Kommunikative Gemeinschaft 
V K1: Gegenseitige Wahrnehmung 
 
K2: Charismatische Prägung 
 
K3: Nicht ausschließlich klassisch-
landeskirchlicher Gottesdienst 
 
K4: Nur Landeskirchliche Gemeinde, wenn Ge-
meindeform mit der persönliche Identifikation / 
Heimat möglich ist 
TABELLE 7: BEISPIEL DER ZWEITEN - FALLÜBERGREIFENDEN - REDUKTION 
6.6.4 INHALTLICHE STRUKTURIERUNG 
Ist das Material ausreichend zusammengefasst und die Kategorisierung abgeschlossen, wird 
eine Struktur freigelegt, um einen Querschnitt durch das Material zu bekommen. Mayring 
nennt hierfür vier verschiedene Strukturierungsarten (Mayring 2003a:82–99): 
1. Die formale Strukturierung analysiert Aussagen z.B. auf sprachlicher oder begriff-
licher Ebene, um daraus Schlussfolgerungen ziehen zu können. 
2. Die inhaltliche Strukturierung versucht, bestimmte Inhaltsbereiche aus den unter-
schiedlichen Interviewteilen zusammenzutragen und inhaltlich den roten Faden zu 
entdecken. 
3. Die typisierende Strukturierung nimmt besonders extreme oder häufige Aussagen 
in den Blick, um daraus bestimmte Prototypen zu entwickeln und  Zusammenhän-
ge zu veranschaulichen. Oft machen sich diese Prototypen an bestimmten Pro-
banden fest. 
4. Die skalierende Strukturierung will bestimmte Dimensionen dadurch besser ein-
schätzen, dass die Stärke bestimmter Aussagen auf Skalenpunkten eingeordnet 
wird. 
Jede einzelne Strukturierungsmethode auf das Material anzuwenden ist uneffizient. Eine 
formale Strukturierung könnte jedoch bei einer besonders detaillierten Analyse des gespro-
chenen Worts hilfreich sein. In diesem Projekt ist ein so detailliertes Vorgehen allerdings 
unergiebig, da der Interviewleitfaden nicht auf Nuancen angelegt ist, sondern verschiedene 
Themenbereiche abdeckt.  
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Die Entwicklung einer aussagekräftigen, typisierenden Strukturierung kann bei sieben 
Probanden nur schwer verwirklicht werden. Dabei werden in der Ergebnispräsentation in 
Kapitel 7 Ansätze verschiedener Typen an einzelnen Beispielen skizziert aber nicht voll ent-
wickelt. 
Das Material eignet sich auch nicht für eine skalierende Strukturierung. Es gibt zu viele 
Themen, die angesprochen werden und zu wenig Fragen, die zu Antworten führen, die spä-
ter messbar gemacht werden können.  
Es zeigt sich, dass eine inhaltliche Strukturierung für die Forschungsfrage geeigneter ist. 
Mit Hilfe einer inhaltlichen Strukturierung kann der Kern der Forschungsfrage freigelegt wer-
den: Welche konkreten Faktoren gibt es, die für eine Integration relevant sind? 
Daher wird diese Strukturierungsmethode für die Auswertung der Interviews angewendet  
und als Grundlage für die Ergebnispräsentation in Kapitel 7 verwendet. Hierfür wurden die 
Kategorien und Faktoren des zweiten Reduktionsschritts analysiert und wiederkehrende 
Aussagen bzw. die Faktoren untersucht. Es zeigten sich sechs Hauptfaktoren, die für eine 
spätere Integration der Probanden besonders relevant sind. Diese Hauptfaktoren weisen 
zwar eine gewisse Übereinstimmung mit den Themen des Interviewleitfadens auf, sind je-
doch nicht deckungsgleich. So kam das Thema Musik im Interviewleitfaden ausführlich zur 
Sprache, es zeigte sich jedoch, dass die Aussagen der Probanden zum Thema Musik eher 
den anderen Hauptfaktoren wie Biographie, Gottesdienst und Spiritualität zuzuordnen sind. 
Nach der Festlegung der Hauptfaktoren, wurden die Aussagen, bzw. Kategorien der Pro-
banden diesen zugeordnet und in einer Tabelle dargestellt. Diese Tabelle ist auch die Grund-
lage der Ergebnispräsentation in Kapitel 7. 
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TABELLE 8: INHALTLICHE STRUKTURIERUNG DER ERGEBNISSE 
6.7 Anwendung der inhaltsanalytischen Gütekriterien (Mayring 
2002:144–148) 
6.7.1 VERFAHRENSDOKUMENTATION 
Ein Grundpfeiler wissenschaftlichen Arbeitens ist die Transparenz des wissenschaftlichen 
Verfahrens. Bei naturwissenschaftlichen Forschungsdesigns oder auch bei der quantitativen 
Sozialforschung müssen daher die verwendeten Techniken und Messinstrumente beschrie-
ben werden. Bei qualitativer Forschung ist dies im Besonderen gültig, da das Vorgehen hier 
nicht standardisiert ist, sondern speziell für den Gegenstand entwickelt oder diesem ange-
passt wird. Daher wurde in dieser Forschung das Vorverständnis (Kapitel 2 und 4.1.4), die 
Zusammenstellung der Analyseinstrumente (Leitfadeninterview in Kapitel 5.5), sowie die 
Durchführung (Kapitel 5.6) und Auswertung (Kapitel 6) der Datenerhebung detailliert be-
schrieben. 
6.7.2 ARGUMENTATIVE INTERPRETATIONSABSICHERUNG 
Die argumentative Interpretationsabsicherung lässt sich auch am Beispiel qualitativer und 
quantitativer Forschung aufzeigen: Qualitative Forschung hat messbare Aussagen die auf-
grund der berechneten Datengrundlage in sich bereits relativ belastbare Aussagen generiert. 
Qualitative Aussagen sind nicht so leicht messbar und unterliegen immer einem gewissen 
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Interpretationsspielraum. Diese geringere Belastbarkeit des Datenmaterials führt dazu, dass 
die Interpretation nicht als Faktum gesehen werden kann, sondern immer argumentativ be-
gründet werden muss. Alternative Deutungen müssen gesucht und ggf. ausgeführt werden. 
Widersprüche zwischen Aussagen müssen aufgezeigt und begründet werden. Die argumen-
tative Interpretationsabsicherung führt in Kapitel 7 zu einer Ergebnispräsentation, die ihre 
Interpretationen mit Argumenten aus Literatur und Material absichert und alternative Deutun-
gen diskutiert. 
6.7.3 REGELGELEITETHEIT 
Die qualitative Forschung hat die Fähigkeit Forschungsinstrumente und -methoden an ihren 
Forschungsgegenstand anzupassen und sie besitzt eine große Flexibilität, um komplexe 
Zusammenhänge verständlich zu machen. Diese Flexibilität soll dabei jedoch nicht zu einem 
vollkommen unsystematischen Vorgehen führen. Daher hält sich die qualitative Forschung 
an Verfahrensregeln und analysiert ihr Datenmaterial systematisch. Dieses System wird zu-
sätzlich in einem Ablaufmodell offenlegen. Das Gütekriterium der Regelgeleitetheit soll in 
dieser Arbeit durch die detaillierte Darstellung des systematischen Vorgehens demonstriert 
werden. 
6.7.4 NÄHE ZUM GEGENSTAND 
Ein Gütekriterium qualitativer Forschung ist beispielsweise, dass die Forschung so nahe wie 
möglich an der Alltagswelt der Probanden anknüpft. Daher wurden die Interviews nicht in 
einer Laborsituation durchgeführt, sondern in den Wohnzimmern der Probanden. Der Inter-
viewleitfaden knüpft an den konkreten Problemen der Probanden an und hilft den Probanden 
bereits während der Durchführung, ihr Problem zu reflektieren und anzugehen. Bereits bei 
der ersten Kontaktaufnahme mit potentiellen Probanden werden sie über die Problemstel-
lung informiert: Wie können ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden später Anschluss 
an einer Ortsgemeinde finden. Nach Abschluss der Masterarbeit haben sämtliche Probanden 
die Möglichkeit, die Ergebnisse einzusehen. Durch die Nähe zu ihrer Lebenssituation erge-
ben sich Hilfestellungen, durch die die Probanden einen sofortigen Nutzen erfahren. 
6.7.5 KOMMUNIKATIVE VALIDIERUNG 
Bei einer kommunikativen Validierung wird den Probanden die Interpretation der Ergebnisse 
mit der Bitte vorgelegt, diese zu überprüfen. Dies erfolgt auch in dieser Forschung. Den Pro-
banden wird Kapitel 7 mit der Bitte zugesandt, sich die Ergebnispräsentation anzusehen und 
ihre Rückmeldung darüber zu geben, inwiefern sie sich durch die Forschungsergebnisse 
repräsentiert fühlen. 
6.7.6 TRIANGULATION 
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Mit Triangulation als Gütekriterium bezeichnet Mayring die Untersuchung des Datenmaterials 
mithilfe verschiedener Methoden, deren Ergebnisse anschließend verglichen werden. Auch 
für diese Forschungsarbeit wäre es natürlich interessant, sich einer solchen Methodenvielfalt 
zu unterziehen, weil dadurch Aspekte zu Tage kommen können, die bei der qualitativen In-
haltsanalyse evtl. unbeachtet geblieben sind. Hierauf muss aber aufgrund des Zeitrahmens 
verzichtet werden. 
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7 Faktoren gelingender Integration – empirische 
Erkenntnisse 
In den vorangegangenen Kapiteln wurde der wissenschaftstheoretische Rahmen gesteckt in 
dem sich die Masterarbeit bewegt, sowie das Forschungsfeld, die Datenerhebung und Da-
tenanalyse beschrieben. Diese sind wichtig, um die Forschungsergebnisse einordnen und 
angemessen interpretieren zu können. Im folgenden Kapitel geht es um die konkrete Aus-
wertung und Einordnung der Ergebnisse des halbstandardisierten Interviews. Für die einzel-
nen Überschriften dient die in Kapitel 6.6.4 beschriebene Strukturierung. Dieser roten Faden, 
bzw. diese Faktoren zur Integration haben sich durch die in Kapitel 6.6 beschriebene Zu-
sammenfassungsarbeit herausgebildet. Die resultierenden Schlussfolgerungen und Hand-
lungsperspektiven, die die unterschiedlichen Faktoren verbinden und ein Gesamtbild erzeu-
gen folgen in Kapitel 8. 
7.1 Biographie 
Die Biographien der Probanden sind zwar individuell unterschiedlich, weisen jedoch eindeu-
tige Muster auf. Auch wenn es immer wieder Jugendliche gibt, die ohne christliche Prägung 
in die Jugendgemeinde gehen, kommen doch fast alle Probanden aus einem kirchennahen, 
in der Regel bürgerlichen Milieu. Ihre Eltern sind häufig in der Ortsgemeinde engagiert, er-
ziehen ihre Kinder nach christlichen Werten und schicken diese auch zu den kirchlichen Kin-
der- und Jugendangeboten. Während die Erfahrungen im Kindergottesdienst und in der 
Jungschar in der Regel sehr positiv in Erinnerung sind, kommt es mit dem Eintritt in die Ado-
leszenz oft zu einer sehr kritischen Haltung gegenüber den kirchlichen Angeboten. Der klas-
sische Konfirmandenunterricht wird als besonders öde und langweilig empfunden. Er scheint 
nichts mit den Interessen dieser Altersgruppe zu tun zu haben, so dass nach der Konfirmati-
on der Kontakt zur Ortsgemeinde oft gänzlich abbricht. 
„[An meinem Heimatort habe ich] die Jugendarbeit ganz durchlaufen […] mit Kin-
derkirche und Konfirmation [etc.]. Bin dann danach nach der Konfirmation auch durch 
das Umfeld [und] einen sehr pietistisch-langweilig traditionell[en Gottesdienst immer 
mehr] davon abgekommen“ (Erik 2.1). 
Die wenigsten Jugendlichen verlassen die Jugendgemeinde, weil sie sich nicht mehr zur 
Zielgruppe zugehörig fühlen. Es sind eher externe Gründe wie Stellenwechsel, Studium in 
anderer Stadt oder Ähnliches, die den Weggang erzwingen. Wenn die räumliche Distanz 
zwischen Jugendgemeinde und neuem Wohnort noch irgendwie zu bewältigen ist, fällt der 
Absprung schwerer, weil das Bedürfnis sich weiter in der Jugendgemeinde zu engagieren 
vorhanden ist. Der Wunsch, sich neu zu orientieren, existiert zwar auch, wird aber oft nur 
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zaghaft umgesetzt, weil die Jugendgemeinde eine sehr große Vertrautheit bietet, die in ei-
nem neuen Umfeld erst erarbeitet werden muss: 
„Ich war ja jetzt [nach meinem Umzug zum Studienort] noch eine ganze Weile [in 
der Jugendgemeinde]. Aber ich hab irgendwie gemerkt, ich muss was Neues anfan-
gen oder was Neues finden, weil es einfach sehr anstrengend ist, jeden Freitag heim 
zu fahren, oder das von Ferne so zu leiten. [Aber In der Prüfungszeit habe ich ge-
merkt dass] ich irgendwas [brauche], da bin ich [kurz zur Jugendgemeinde] hingefah-
ren und danach wieder [an den Studienort] gefahren, weil ich es voll gebraucht habe“ 
(Eva 3.1). 
 Manchmal wird versucht, die Zeit und das Lebensgefühl der Jugendgemeinde auch nach 
dem Weggang zu konservieren. So absolvierte Ina ein Jahrespraktikum in der Kirchenge-
meinde. Eva gründete am neuen Studienort einen Hauskreis mit ehemaligen Mitgliedern 
ihrer alten Jugendgemeinde. Erik engagierte sich verstärkt im Jugendwerk des Kirchenbe-
zirks ohne sich ernsthaft auf die Suche nach einer neuen Gemeinde zu machen. Bis auf zwei 
Personen hat keiner der Probanden eine Ortsgemeinde als Anschlussangebot gefunden. 
Weder innerhalb der Landeskirche noch außerhalb. 
7.2 Verhältnis zwischen Ortsgemeinde und Jugendgemeinde 
In den Interviews stellte sich heraus, dass das alltägliche Verhältnis zwischen Jugendge-
meinde und lokaler Ortsgemeinde ein wichtiger Faktor für die spätere Einstellung der Pro-
banden gegenüber der Landeskirche als Ganzes ist. Als Vorbemerkung soll gesagt werden, 
dass die meisten Jugendgemeinden ohne die Unterstützung der Landeskirche gar nicht exis-
tieren könnten. Viele Jugendgemeinden haben einen vom evangelischen Jugendwerk be-
zahlten Jugendreferenten. Fast alle Jugendgemeinden treffen sich in Räumlichkeiten, die 
von der Kirchengemeinde zu Verfügung gestellt wurden oder sogar eigens für die Jugend-
gemeinde geschaffen wurden. Trotz der finanziellen und logistischen Unterstützung kommt 
es durch den völlig anderen Ansatz von Jugendarbeit immer wieder zu Misstrauen seitens 
der Ortsgemeinde:  
„[Wir hatten das Gefühl dass wir] uns ständig rechtfertigen [und erklären müssen], 
was wir tun und wir hatten für uns immer das Gefühl, wir gehen total offen auf, auch 
auf die Kirchengemeinde zu, und wir wollen den Kontakt, wir wollen gemeinsames 
Arbeiten, wir wollen dass wir als Einheit arbeiten [aber es wurde in unschöner Weise 
sichtbar dass] wir sind unter Beobachtung [stehen und wir genau] darauf achten, was 
wir wie sagen […] und das hat es dann schon nicht ganz einfach gemacht“ (Vanessa 
2.3). 
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Es kommt weniger darauf an, ob die Jugendgemeinde durch die Ortsgemeinde faktisch 
unterstützt wird – was, wie gesagt logistisch und finanziell fast immer der Fall ist -, sondern 
ob diese Unterstützung auch als konstruktiv bei den einzelnen Jugendlichen ankommt. Emp-
finden sich die Jugendlichen der Jugendgemeinde ständig unter skeptischer Beobachtung 
seitens des Pfarrers, des Kirchengemeinderats oder der Gemeindeglieder der Ortsgemeinde 
und haben sie im Alltag ständig den Eindruck ihre Jugendgemeinde rechtfertigen zu müssen, 
entstehen über die Zeit unter Umständen Abneigungen gegen die Landeskirche als Instituti-
on insgesamt. Hier scheint es wichtig zu sein, dass in der Ortsgemeinde gründliche Aufklä-
rungsarbeit geleistet wird und verschiedene Formen von Gemeinde als Teil der Gesamtge-
meinde zu sehen sind. Eigenart und Eigenständigkeit müssen einander zugestanden wer-
den. Gelingt diese Aufklärungsarbeit nicht und bleibt die Atmosphäre der kritischen Beobach-
tung bestehen, ziehen die Jugendlichen, wenn es Zeit wird nach Anschlussangeboten zu 
suchen, die klassischen landeskirchlichen Gemeinden nicht freiwillig in Betracht, weil die 
Konflikte  der Vergangenheit sie davon abhalten.  
Nun stellt sich die Frage nach dem Umkehrschluss: Führt ein gutes Verhältnis zwischen 
Ortsgemeinde und Jugendgemeinde zu einer erhöhten späteren Verbundenheit mit  Landes-
kirche? Leider lassen die Antworten der Probanden diesen Schluss nicht zu. Auch wenn die 
Abneigung gegenüber der Landeskirche in einem solchen Fall meist nicht besteht, steigt die 
Verbundenheit dadurch nicht unbedingt. Als Beispiel kann hier die Ortschaft Adelsdorf ange-
führt werden, bei der die Zusammenarbeit zwischen Ortsgemeinde und Jugendgemeinde 
ausgesprochen positiv ist: Beide Probanden aus Adelsdorf verneinen die Frage, ob es ihnen 
wichtig ist, dass ihre zukünftige Gemeinde zur Landeskirche gehört, ohne Einschränkungen. 
Selbst auf Nachfragen hin geben sie an, dass es für sie vollkommen irrelevant sei. 
Interviewer: „Ist es dir denn wichtig, dass die Gemeinde irgendwie zur Landeskir-
che gehört, in die du zukünftig gehst?“ Eva: „Nee.“ Interviewer: „Ist das gar kein Fak-
tor oder ist es ein Plus oder Minus Punkt?“ Eva: „Gar kein Faktor “ (3.4). 
Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass das Verhältnis zwischen Ortsgemein-
de und Jugendgemeinde von finanzieller und logistischer Abhängigkeit geprägt ist. Die Art 
und Weise wie die Verantwortlichen und aktiven Gemeindeglieder der Ortsgemeinde mit der 
Jugendgemeinde umgehen, kann also den Weg zu einer späteren Integration der ehemali-
gen Mitglieder der Jugendgemeinden durchaus verstellen, diese aber nicht wirklich aktiv be-
wirken. Die Loyalität zur Landeskirche kann nicht mehr als gegeben vorausgesetzt werden 
(Vgl. Kapitel 8.2). Es ist daher wichtig, eher auf die ehemaligen Mitglieder der Jugendge-
meinden individuell zuzugehen, damit diese sich willkommen fühlen und in der Ortsgemeinde 
bleiben (Vgl. Kapitel 2.3.1). 




Auf die Frage hin, was sie besonders gut fanden an der Jugendgemeinde, geben viele Pro-
banden an, dass sie die Möglichkeit sehr geschätzt haben, sich aktiv mit ihren Gaben ein-
bringen zu können. Da es in den Jugendgemeinden meist flache Hierarchien und kurze 
Kommunikationswege gibt, ist es einfacher für Jugendliche, Verantwortung zu tragen. Diese 
Möglichkeiten und Herausforderungen schätzen die ehemaligen Mitglieder nicht nur, weil 
ihnen ihr Engagement Spaß gemacht hat, sondern, weil es sie auch persönlich weiterge-
bracht hat.  
„Das [fand ich besonders gut an der Jugendgemeinde, dass] ich mich selber en-
gagieren konnte, dass ich gefördert wurde zum Predigen, dass ich einen Jugendre-
ferent im Hintergrund hatte, der mich auch sehr gefordert hat bei meiner persönlichen 
Entwicklungen […] wo ich, in einer normalen Kirchengemeinde wahrscheinlich erst 
mal hätte Schulungen machen müssen bzw. hätte Pfarrer werden müssen, damit ich 
eine Liturgie vorlesen kann. [Dadurch hat] mein Leben und auch später mein Arbeits-
leben […] profitiert, weil ich halt da [zum Beispiel rhetorische] Fähigkeiten erlernt ha-
be“ (Erik 1.3). 
Partizipation ist ein bedeutendes Merkmal von Jugendgemeinden. Alle Probanden waren 
in unterschiedlichen Bereichen intensiv engagiert: Sie durften beispielsweise Werbung, Mo-
deration, Mahlzeiten, Musik, Verkündigung und andere Aufgaben nicht nur übernehmen, 
sondern hatten sie auch zu organisieren und eine gewisse Verantwortung zu tragen. In der 
Letztverantwortung gibt es in den Jugendgemeinden fast immer einen ausgebildeten Ge-
meindepädagogen. Die Probanden empfanden ihre Jugendgemeinde aber immer als eine 
große Teamarbeit, bei der versucht wurde, so viele Jugendliche wie möglich einzubinden: 
„Ich hab das in der Jugendgemeinde […] nie so erlebt, dass es das Leitungsteam 
gab und [und nach einer langen Hierarchie] kamen irgendwann auch die Teilnehmer. 
[…] Man steckt ja immer drin, aber ich hatte das Gefühl, alle waren da beteiligt“ (Julia 
6.1) 
Es gibt in den Jugendgemeinden aber, genauso wie in der normalen Gemeinde, die Ge-
fahr, dass die Mitarbeitenden übermäßig belastet werden. Dieses Problem wird von einigen 
Probanden genannt. Zum Zeitpunkt der Interviews hatten die meisten Probanden die Ju-
gendgemeinden erst kurz zuvor verlassen und waren  zum Teil auch noch etwas erschöpft. 
Sie freuten sich, momentan nicht so viel machen zu müssen: 
 „Also, gerade finde ich es sehr schön, da einfach mal nichts machen zu müssen, 
weil ich ja glaube 6,7 Jahre sehr aktiv war. [Ich finde] es schön, so wie es ist. Aber ich 
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fände es auch schön, […] mich einbringen zu dürfen, weil es Spaß gemacht hat. […] 
Wenn ich an Soul Devotion denke, da bin ich jetzt angekommen, und da finde ich es 
auch schön, dass ich was machen kann, weil ich finde (...) eben ich fühle, ich will 
nicht dieses ‘lazy‘ sein, sondern ich will Jüngerschaft leben“ (Eva 6.1). 
Eva nennt die konsumorientierte Einstellung vieler Christen ‘lazy’ (englisch für ‘faul‘), weil 
es für sie zum christlichen Selbstverständnis gehört sich einzubringen. Obwohl sie momen-
tan die ruhigere Zeit genießt, will sie mittelfristig wieder einen Beitrag leisten und nicht nur 
passiv an Veranstaltungen teilnehmen. Damit vertritt sie unter den Probanden keine Einzel-
meinung. Partizipation gehört für alle Probanden zum Kern ihres Gemeindeverständnisses 
dazu:  
 „[Mein Gemeindeverständnis ist so], dass ich [als Mitglied] mitwirke auch wenn 
ich nur dastehe und für Menschen bete. [Es ist für mich] nicht trennbar zu sagen, ich 
bin in einer Gemeinde und sitz dann halt da drin und mach nichts. […] Das wäre für 
mich dann nicht meine Gemeinde. Ich finde es wichtig, in einer Gemeinschaft [nein 
sagen zu können], aber für mich ist es schon wichtig, dass ich da, ja, mitwirke, nicht 
nur Mitglied bin, sondern auch mitwirke“ (Ina 6.1). 
Diese Einstellung zur Partizipation wird von Vanessa mit dem biblischen Bild vom Leib 
Christi und seinen Gliedern aus dem 1. Korintherbrief Kapitel 12 auch theologisch begründet. 
Sie versteht Gemeinde nicht als Selbstzweck, sondern als Dienstgemeinschaft. 
„Ich möchte nicht [in] eine Gemeinde […] gehen, um dort in erster Linie zu kon-
sumieren und zu bekommen, sondern ich bin Gemeinde und da damit bin ich ein 
wichtiger Teil, der eine Funktion hat. Und ich bin Leib Christi und ich hab damit die 
Funktion von einem Arm oder von einem Bein oder von dem Auge oder von einem 
Arsch (lacht). Aber, also, wenn ich ein Verständnis habe von ich bin Gemeinde, und 
weniger ich geh in eine Gemeinde, dann ist dadurch für automatisch [für] mich inbe-
griffen, [dass ich eine Funktion habe]. Ich möchte dann Leuten [dienen], die in meiner 
Gemeinde sind und ich möchte helfen, dass Reich Gottes [und Gemeinde] gebaut 
wird. Das ist für mich [ein Muss]“ (Vanessa 6.1). 
Bei der Suche nach einer neuen Gemeinde achten die Probanden sehr genau darauf, ob 
es in der Gemeinde eine Kultur der Beteiligung gibt oder ob beispielsweise die Gottes-
dienste nur von Einzelnen durchgeführt werden.  
„[Bei der Suche nach einer neuen Gemeinde] achte [ich] auch darauf, [ob] das ein 
Mensch [ist], der da vorne steht und […] den ganzen Gottesdienst durchführt oder 
[ob] da mehrere Leute beteiligt [sind]. Ist es was Lebendiges oder ist halt so ne One 
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Man-, so ein Typ, der halt was macht. Ja. Also, also wenn ich dann halt irgendwo im 
Gottesdienst sehe und dann merke, ja OK, da sind halt zwei Leute beteiligt, dann ist 
das für mich irgendwie komisch [und nicht wirklich lebendig]. Ich finde es schöner, 
wenn da zwei Jugendliche stehen, die von mir aus eine schlechte Moderation ma-
chen, aber die Freude daran haben und man merkt, die sind dabei, als einer der da 
rhetorisch perfekt da vorne steht und die Liturgie macht“ (Julia 3.3). 
Dadurch, dass Partizipation einen so hohen Stellenwert für die Probanden besitzt, wer-
den Partizipationsmöglichkeiten zum wichtigen Faktor für die Integration ehemaliger Mitglie-
der von Jugendgemeinden in landeskirchliche Ortsgemeinden. Partizipation trägt dazu bei, 
dass sich die Probanden mit einer Gemeinde identifizieren können. Es sollte deshalb in der 
Ortsgemeinde nach Möglichkeiten gesucht werden, die ehemaligen Mitglieder der Jugend-
gemeinde  aktiv  einzubinden und zu beteiligen. 
Durch ihre Erfahrungen in den unterschiedlichen Bereichen der Jugendgemeinde sind die 
ehemaligen Mitglieder von Jugendgemeinden zudem Kompetenzträger, die an einer Orts-
gemeinde  wichtige Aufgaben verantworten können. Dabei benötigen sie aber dennoch Be-
gleitung und Vorbilder. 
 „Ich glaube, ich bräuchte [Menschen], die Investieren, in einen Selber und auch 
in Andere [damit ich mich in einer Gemeinde, in die ich gehe auch einbringe]. Das hat 
[…] viel mit geistlichem Vorbild zu tun. Ich bräuchte Leute die mich dafür mitreißen 
und mitbegeistern können und Leute, die treu an der Sache dran sind. Die nicht in so 
einem Hype mal kurz so schnell machen, sondern die mir zeigen, wenn’s auch mal 
irgendwie aneckt oder schwieriger wird [dass es weiter geht. Ich brauche Leute], die 
bereit sind Neues anzugehen. Ich glaube [ich bräuchte] einfach Leute an meiner Sei-
te, die […] mitziehen und mit unterstützen und mitglauben“ (Ina 6.3). 
Wie durch Inas Äußerung deutlich wird, brauchen junge Erwachsene öfter Ermutigung 
und Begleitung durch erfahrene, etwas ältere Mitarbeiter. Wenn sich die ehemaligen Mitglie-
der der Jugendgemeinden aber mit ihren Ideen ernst genommen fühlen und praktische und 
moralische Unterstützer und Vorbilder haben, sind sie sehr motiviert, die Gemeinde mitzuge-
stalten. 
7.4 Bedeutungsvolle Beziehungen 
Wichtigster Faktor für den Einstieg in eine Jugendgemeinde sind bestehende Kontakte zu 
Leuten, die bereits in der Jugendgemeinde sind. Oft werden sie von ihren Freunden direkt in 
die Jugendgemeinde eingeladen. Auch zu besonderen Veranstaltungen oder Hauskreisen 
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der Jugendgemeinden gelangen die meisten Probanden über persönliche Kontakte. Eine 
typische Beschreibung: 
„[Ich bin] mit 13 über Freunde [zur Jugendgemeinde gekommen], die mich in ei-
nen Hauskreis geschleppt haben und der Hauskreis ist aus der […] Kirchengemeinde 
entstanden. Und dann haben die gemeint, ach komm mit auf den [Jugendgottes-
dienst], und zack war ich da“ (Ina 1.1). 
Die Erfahrungen von Ina decken sich mit Beates Auffassung. Auch wenn sie einschrän-
kend hinzufügt, dass man sich in einem Gottesdienst auch wohlfühlen muss, damit man 
neue Menschen in die Gemeinde einlädt, ist sie überzeugt, dass Beziehungsarbeit der wich-
tigste Faktor für die Gewinnung neuer Menschen ist. 
„Neue Leute werben ist alles Beziehungsarbeit. Wenn ich jemand kenne und den 
einlade, dann ist es viel wertvoller, wie [wenn ich jetzt] große Events [wie einen Ju-
gendgottesdienst gestalte und nur pauschal einlade …] Also, ich glaub, da ist wirklich 
Beziehungsarbeit ist da das wesentlich relevantere. Aber andererseits muss man 
dann auch sagen, wenn dann der Gottesdienst so ist [dass sich] kein Mensch wohl 
fühlen [kann], dann ist es natürlich auch schwierig. Also, ich glaube, wenn ich mich 
wohl fühle in meinem Gottesdienst, dann habe ich auch besser die Chance oder die 
Möglichkeit [jemanden einzuladen]22“ (Beate 3.6). 
Für jeden Probanden war es wichtig, in einer Gemeinde bedeutsame Beziehungen auf-
bauen zu können, die über Bekanntschaften hinausgehen. Ein Hauptmerkmal der Jugend-
gemeinden ist, dass sie sehr stark auf intensive Beziehungsarbeit ausgelegt sind. Während 
Ortsgemeinden oft eine Parochie mit tausenden von Gemeindegliedern versorgen müssen, 
kann sich die Jugendgemeinde wesentlich stärker auf die Arbeit mit dem Gemeindekern 
konzentrieren23. Viele Jugendgemeinden haben regelmäßig stattfindende Hauskreise, orga-
nisieren Freizeiten und vielfältige Angebote, die auf die Entwicklung und Pflege enger Bezie-
hungen ausgelegt sind und von den Mitgliedern der Jugendgemeinden geschätzt werden: 
 „Highlights [in der Jugendgemeinde] waren immer […] Wochenenden und Frei-
zeiten, die wir von der Jugendgemeinde aus veranstaltet haben oder wo ich am An-
fang einfach Teilnehmer war. Wo man einfach gemeinsam eine Woche irgendwo hin-
gefahren ist […].Eine Woche gemeinsame Freizeit zu gestalten […] oder auch in den 
                                               
22
 Mehr Details dazu, wie der Gottesdienst selbst zur Integration beitragen kann finden sich unter Ka-
pitel 7.6. 
23
 Zu Strukturen wird in Kapitel 7.7 detaillierter eingegangen. 
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Sommerferien haben wir immer Wochen gemeinsamen Lebens gemacht, wo man 
dann zwei Wochen in einem Freizeitheim wohnt“ (Lars 1.3). 
In den Jugendgemeinden bauen die Mitglieder untereinander oft einen eng verflochtenen 
Freundeskreis auf. Sie vernetzen sich aber auch überregional mit anderen Jugendgemein-
den und informellen Netzwerken, die den Jugendgemeinden nahestehen. Dieser Vernetzun-
gen sind zuallererst positiv zu bewerten, weil sie dem Glauben subjektive Plausibilität geben. 
Nach dem Verlassen können diese Beziehungsnetzwerke aber auch als Gemeindeersatz 
dienen und die Suche nach einer neuen Gemeinde dadurch erschweren. Licht und Schatten 
liegen hier eng beieinander: 
 „[Ich bin] sehr passiv [bei der Gemeindesuche vorgegangen, nachdem ich die 
Jugendgemeinde verlassen habe] (…). Dadurch, dass [mein Ehemann] Freunde hat, 
die auch sehr aktiv im Glauben, sag ich jetzt. Ich sag nicht in der Kirche, sondern im 
Glauben sind, sind da auch viele gemeinsame Abende oder so, dass ich [sagen 
muss], das hat mir jetzt echt bis vor ein paar Monaten einfach so gut gereicht. [Zur 
Zeit] denke ich mir oft, es wäre schon schön, so, so wieder einen Hauskreis zu ha-
ben […]. Wobei ich jetzt auch wieder gemerkt habe, [dass] die Band ist für mich auch 
so eine Gruppe-, so eine Gruppierung [ist], wo ich sag, das ist so eine Gemeinde von 
mir, ein ganz großer Teil von meiner Gemeinde oder meiner Gemeinschaft (Ina 3.2). 
Neben der informellen Vernetzung gibt es auch das Bezirksjugendwerke oder andere 
Vereine und Gruppen, die ein solches Beziehungsnetz anbieten, wie beispielsweise die 
überregionale junge Erwachsenenarbeit „Soul Devotion“. Diese charismatisch geprägte Ar-
beit hat viele Kontakte zu Jugendgemeinden in Württemberg und trägt dazu bei, den Aus-
tausch untereinander zu stärken. Soul Devotion möchte junge Christen in ihren eigenen 
Heimatgemeinden unterstützen und kein Ersatz für Gemeinde sein, dient aber – so wie an-
dere Gruppen auch - gerade für ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden, die noch keine 
neue Gemeinde gefunden haben, des Öfteren faktisch als Gemeindeersatz.  
„Dadurch, dass ich parallel noch sehr mit Soul Devotion verlinkt war, war es für 
mich gar nicht so mega nötig, noch groß auf Gemeindesuche zu gehen“ (Ina 3.2). 
Nach der Zeit in der Jugendgemeinde ist es den Probanden nach wie vor wichtig, dass 
ihre zukünftige Gemeinde einen Rahmen zur Verfügung stellt, in dem bedeutungsvolle Be-
ziehungen entstehen können. Die jungen Erwachsenen achten sehr genau darauf, ob man in 
einer Gemeinde persönlich wahrgenommen wird und ob es Angebote gibt, die den Aufbau 
bedeutungsvoller Beziehungen ermöglichen. Dies ist ein wichtiger Ansatzpunkt, um sie in 
eine landeskirchliche Ortsgemeinde integrieren zu können:  
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„[Auf der Suche nach einer neuen Gemeinde achte ich auf] Kleinigkeiten. [Dinge 
wie:] Werde ich begrüßt, ist da jemand, der sich interessiert für [mich], also ich will 
jetzt nicht, dass mir jemand den roten Teppich ausrollt oder so, aber zumindest mal 
wahrnimmt, dass ich, dass ich halt da bin“ (Julia 3.3).   
Ein Gottesdienst, bei dem man weitgehend anonym auf eine Kirchenbank sitzen und da-
nach wieder nachhause gehen kann, ist für diese Probanden unattraktiv. Sie möchten per-
sönlich wahrgenommen werden und Zeit für persönlichen Austausch vor oder nach dem Got-
tesdienst haben. Eine gute Nachricht für Ortsgemeinde ist vielleicht, dass diese bedeutungs-
vollen Beziehungen gar nicht ausschließlich mit Gleichaltrigen angestrebt werden, sondern, 
dass die Probanden sich durchaus auch über das persönliches Interesse von Menschen 
freuen, die älter sind als sie: 
„Das Besondere [an der Zeit in der Jugendgemeinde] war für mich halt auch so, 
[…] dass es halt Gleichaltrige gäbe, dass es Ältere auch, also ältere Ehrenamtliche, 
die einfach Lebenserfahrung hatten und aber auch ältere Hauptamtliche, die [sich 
theologisch auskannten]“ (Julia 3.5). 
7.5 Dynamische Spiritualität 
Die meist enge Gemeinschaft unter den Mitgliedern der Jugendgemeinden entwickelt eine 
spirituelle Dynamik, die sich stark von der der normalen Ortsgemeinde unterscheidet. Die 
Jungen Erwachsenen geben einander oft viel mehr Anteil an ihrem persönlichen Glauben 
und Leben, als dies in einer Ortsgemeinde üblich ist. Sie sind gemeinsam auf der Suche 
nach Antworten auf ihre Lebensfragen und befinden sich daher auch spirituell in einem in-
tensiveren Austausch miteinander als  die Erwachsenen der Ortsgemeinde. Dies findet auch 
Eingang in den Ablauf des Gottesdienstes. 
 „Genau, und was ich cool finde [am Gottesdienst in der Jugendgemeinde], heißt 
bei uns ‘das Mitgebrachte‘. Dass dann auch 5 Minuten das Mikro da steht, und dann 
kommen die Leute vor und erzählen, was passiert ist, Zeugnisse eigentlich“ (Eva 
4.1). 
Die Interaktionen mit den Probanden führen zu dem Gesamteindruck, dass persönliche 
Frömmigkeit einen hohen Stellenwert in den Jugendgemeinden besitzt. In der Verkündigung 
wird immer wieder zu einem Lebensstil ermutigt, der eine persönliche Beziehung zu Gott in 
den Alltag integriert. Alle Jugendgemeinden lassen sich im evangelikalen Spektrum wieder-
finden, obwohl das Schriftverständnis unter den Probanden nicht unbedingt einheitlich ist. 
Durch die Interviews entsteht aber zumindest der Eindruck, dass das Schriftverständnis der 
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Jugendgemeinden konservativer einzuschätzen ist, als bei einer durchschnittlichen Ortsge-
meinde.  
An den Äußerungen der Probanden macht sich zudem bemerkbar, dass es in den Ju-
gendgemeinden, trotz der evangelikalen Grundausrichtung der verschiedenen Jugendge-
meinden, unterschiedliche Färbungen von Spiritualität gibt: Manche Probanden haben einen 
deutlich wahrnehmbaren pietistischen Hintergrund. Andere sind sehr stark von charismati-
scher Frömmigkeit beeinflusst. Unabhängig von pietistischer oder charismatischer Prägung 
finden die meisten Probanden allerdings keinen Zugang zur Orgelmusik der Ortsgemeinden. 
Stattdessen sind sich fast alle Probanden darin einig, dass sie sich zeitgenössische Musiksti-
le im Gottesdiensten und anderen Veranstaltungen wünschen. Hierbei darf es auch mal un-
konventioneller zugehen. 
 „Also Orgelmusik ist mal schön und gut, aber das ist jetzt nicht so das, auf das 
die Jugendlichen heutzutage stehen und auch nicht auf was ich damals gestanden 
bin als ich dann in die Jugendgemeinde [war]. Da haben wir eine coole Band gehabt, 
da war Musik einfach, ja was Cooles. Hat auch diesen Konzertcharakter, sag ich jetzt 
mal, ein bisschen gehabt. Und das war auf jeden Fall für mich auch wichtig auch, 
dass es auch nicht so stur Orgelmusik, sondern dass auch ein bisschen der Beat 
geht, dass man ein bisschen Party machen sozusagen“ (Lars 5.1). 
In der Liedauswahl und dem Musikstil zeigen sich besonders deutliche Unterschiede zwi-
schen Jugend- und Ortsgemeinde. Es stellt sich die Frage, wie man diese unterschiedlichen 
Stile vereinen kann, um eine Integration ehemaliger Mitglieder der Jugendgemeinden zu 
erreichen: 
Die meisten Probanden geben an, dass sie Gottesdienste mit fremden Musikstilen zu-
mindest unter Umständen tolerieren können. Wenn es beispielweiseeine Übergangslösung 
wäre oder ein geistliches Anliegen dahinter erkennbar wäre, welches den eigenen Ansichten 
im Kern entspricht. Obwohl Musik neben Gebet, Bibelstudium und Diakonie nur eine Aus-
drucksform von Spiritualität ist, hat sie unter den Probanden einen hohen Stellenwert.. Mo-
derne Anbetungs- und Lobpreismusik sind ein grundlegendes Bedürfnis der meisten Pro-
banden, das sie dringend stillen wollen:  
 „Ja [ich könnte in eine Gemeinde gehen, die völlig andere Musikstile hat, als ich 
gewohnt bin oder bevorzuge], aber ich glaube ich bräuchte dann noch ein Ausweich-
programm. […] Ganz ohne würde es nicht gehen. Aber wenn die Rahmenbedingun-
gen oder so stimmen würden - aber wie gesagt, ich brauch da noch [ein zusätzliches 
Ausweichangebot]“ (Eva 5.2).  
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Noch wichtiger als der Stil im Gottesdienst oder die Musikauswahl ist den Probanden, 
dass es ein klares geistliches Grundanliegen gibt, das sich mit den eigenen Ansichten deckt. 
Dazu kommt der ausgeprägte Wunsch nach einer gewissen Dynamik in der Spiritualität, den 
die Probanden in vielen landeskirchlichen Ortsgemeinden vermissen. Auf die Frage, ob es 
für ihn auch denkbar sei, in eine Gemeinde zu gehen, die ganz andere Musikstile hat, als 
die, die er gewohnt ist, oder die, die er bevorzugt, antwortet Lars: 
 „Also wenn der geistliche Inhalt stimmt, dann auf jeden Fall. Mir kommt es jetzt 
nicht absolut auf die Musik an, wenn ich in eine Gemeinde gehe, sondern auch der 
Inhalt, der da vermittelt wird. Und wenn ich da wachsen kann und das eben zu mir 
passt, dann bin ich auch durchaus gut gesinnt, andere Musik da wahrzunehmen“ 
(Lars 5.2). 
Es lässt sich also festhalten, dass die Jungen Erwachsenen in ihren Jugendgemeinden 
eine lebendige Spiritualität erlebt haben, die sich unter anderem in einer persönlichen 
Frömmigkeit, gegenseitiger Anteilnahme und moderner Lobpreismusik manifestiert. Durch 
das beziehungsorientierte Gemeindeleben und die lebendigen Ausdrucksformen ihres Glau-
bens nehmen die Probanden von ihrer Zeit in der Jugendgemeinde auch den Anspruch mit, 
dass sie eine geistliche Heimat wollen, die dieses Anliegen teilt. Um ehemalige Mitglieder 
von Jugendgemeinden zu integrieren, wäre es deshalb wichtig, in den Kleingruppen und 
Hauskreisen der Ortsgemeinde eine Atmosphäre zu schaffen, in der die Menschen sich 
trauen, ihre Anonymität zu durchbrechen und ihre persönlichen Glaubenserfahrungen im 
täglichen Leben miteinander zu teilen bzw. aus dem christlichen Glauben heraus ihren Alltag 
zu gestalten. Ebenso könnte der Versuch unternommen werden, ein Gemeindeprofil zu erar-
beiten, in dem Evangelisation nicht nur eine theoretische Größe ist, sondern als konkretes 
Ziel erkennbar wird und sich beispielsweise in einem regelmäßig durchgeführten Grundkurs 
über den christlichen Glauben manifestiert. Für die Organisation und Durchführung ließen 
sich einige der Probanden sicher gewinnen. Vgl. dazu ausführlicher Kapitel 8.4.3. 
Ein oben skizziertes geistliches Grundanliegen muss sich bei der Suche nach einer neu-
en geistlichen Heimat in den landeskirchlichen Ortsgemeinden auf jeden Fall bemerkbar ma-
chen. Ist es nicht vorhanden oder für die Probanden nur schwer erkennbar, verlieren die 
ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden unter Umständen schnell das Interesse und 
suchen sich alternative Gemeinden und Angebote auch außerhalb der Landeskirche oder 
sind auch dauerhaft überhaupt nicht mehr richtig an eine Gemeinde angebunden. 
7.6 Alltagsbezogene Gottesdienste 
7.6.1 UNTERSCHIEDE ZWISCHEN JUGENDGEMEINDE UND ORTSGEMEINDE 
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Große Unterschiede zwischen Ortsgemeinde und Jugendgemeinde zeigen sich sehr deut-
lich, wenn man den üblichen Gottesdienst einer Ortsgemeinde mit dem Gottesdienst einer 
Jugendgemeinde vergleicht: Die Liturgie der landeskirchlichen Gottesdienste ist über Jahr-
hunderte gewachsen und wird nur behutsam angepasst. Verlässlichkeit im Gottesdienstab-
lauf hat in den meisten Ortsgemeinden einen hohen Stellenwert (Vgl. Kapitel 2.3.2). In der 
Jugendgemeinde sind die Gottesdienstabläufe weit weniger standardisiert und werden mit-
unter auch spontan abgeändert. Dass eine solche Spontanität auch ihre Nachteile hat, ist 
den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden durchaus bewusst, aber sie schätzen sie 
dennoch: 
„Wenn wir zwei Stunden vor dem Gottesdienst uns der Prediger abgesagt hat, 
dann haben wir halt spontan ein Gebetsabend daraus gemacht oder ein Lobpreis-
abend. Das finde ich […] eine große Stärke von den Jugendgemeinden, dass sie so 
flexibel sind […]. Die Spontanität und das ist ja gut, macht es manchmal in der Pla-
nung ein bisschen schwierig. Du hast natürlich nicht nur Leute, die 100%ig zuverläs-
sig, 100%ig treu dabei sind, sondern du hast dann einfach Jugendliche da, die dann 
auch mal einen Termin [vergessen]“ (Vanessa 1.4). 
Den Probanden ist im Gottesdienst wichtig, dass die Predigt einen deutlich erkennbaren 
Lebensbezug hat, der die praktische Umsetzung des Glaubens thematisiert. Theologisch-
abstraktes Referieren wird oft als Predigt von oben herab empfunden. Vielmehr wird die 
Möglichkeit geschätzt, die Anwendung der Predigt symbolisch durch Gebetsstationen oder 
andere Mittel zum Ausdruck zu bringen, bei denen die Gottesdienstteilnehmer selbst aktiv 
werden können. 
 „[Ich finde einen Gottesdienst gut], wenn man ein bisschen herausgefordert wird 
im Glauben, wenn man merkt, dass [der Gottesdienst] etwas mit mir [und] meinem 
Alltag zu tun [hat …] und es ist nicht einfach nur ein [vorgelesener] Text und dazu ein 
paar Gedanken“ (Beate 4.1). 
Dies deckt sich auch mit den empirischen Erkenntnissen zur Predigtrezeption von Gall & 
Schwier. Sie suchen unter 260 Probanden mithilfe von Reaktionsmessung zu Predigtauf-
zeichnungen und Gruppengesprächen Qualitätsmerkmale von Predigten. Zu diesen Quali-
tätskriterien gehört, dass der Aufbau der Predigt klar erkennbar ist, die Darbietung auch un-
konventionelle Gedanken beinhaltet, die Sprache verständlich ist, die Predigt einen Bezug 
zum Alltag hat und eine Übereinstimmung mit dem eigenen Gottesbild gegeben ist (Gall & 
Schwier 2013:218–220). 
Das Thema Musik ist vielen Probanden allgemein sehr wichtig. So lassen sich nicht nur 
zum Thema Spiritualität, sondern auch zum Thema Gottesdienst einige Dinge am Beispiel 
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der Musik verdeutlichen: In den Gottesdiensten der Jugendgemeinden gibt es einen komplett 
anderen Musikstil, als in landeskirchlichen Gottesdiensten. Dort ist die Orgel das dominie-
rende Instrument zur musikalischen Begleitung. In manchen Orten gibt es einen Posaunen-
chor oder einen Kirchenchor, der zu unterschiedlichen Anlässen den Gottesdienst mitgestal-
tet. Grundlage für die Liedauswahl in Württemberg ist überwiegend das evangelische Ge-
sangbuch (Evangelische  andeskirche in Württemberg 1996). Dieses enthält Lieder aus 
mehr als fünf Jahrhunderten, aber nur eine begrenzte Auswahl an modernem Liedgut. Die 
Jugendgemeinden sind in der Liedauswahl der Gottesdienste wesentlich schnelllebiger. Vie-
le Jugendgemeinden greifen auf die  ieder der „Feiert Jesus“ Reihe zurück, welche ungefähr 
alle 5 Jahre neu aufgelegt wird und in der überwiegenden Mehrheit moderne Lobpreislieder 
enthält (Hänssler 2011). Viele dieser Lieder sind englischsprachig oder haben einen charis-
matischen Hintergrund. Die Instrumente für die musikalische Begleitung der Gottesdienste 
basiert bei den Jugendgemeinden nicht auf der Orgel oder dem Posaunenchor, sondern auf 
einer Band mit Gitarre, Bass, Schlagzeug und Sängern. Alle diese Unterschiede bei der mu-
sikalischen Gestaltung der Gottesdienste führen zu einer völlig anderen Grundatmosphäre 
der Gottesdienste, an welche die Probanden nach dem Verlassen der Jugendgemeinde ge-
wöhnt sind. Weil die Liedauswahl und der Stil in den landeskirchlichen Gottesdiensten für die 
Mitglieder der Jugendgemeinden sehr fremd sind, fühlen sie sich nicht wirklich zugehörig, ja 
sogar unwohl. Für die Probanden gehört ein jugendgemäßer Stil zu einem guten Gottes-
dienst dazu. Sie sehen sonst die Gefahr, dass sie sich nicht für die Predigt öffnen können 
und so die Botschaft  der Predigt verdeckt wird. 
 „Also für mich ist die Musik das Wichtigste, weil [sie die] Stimmung für den ge-
samten Gottesdienst [schafft]. Wenn ich, wie gesagt, klassische Musik habe, die mir 
nicht entspricht, dann kann ich [mich] unwohl fühlen. Wenn [auf der Bühne schlechte 
Musik ist …], da können noch so gute Worte sein, wenn die Stimmung nicht passt, 
und die Musik ist ganz elementar für die ganze Stimmung im Gottesdienst […], dann 
können die Worte nachher wahrscheinlich den Menschen nicht mehr erreichen“ (Erik 
5.1). 
Auf die Unterschiede zwischen Jugendgemeinde und Ortsgemeinde angesprochen, for-
muliert Lars deutlich, dass er den landeskirchlichen Gottesdienst als Zielgruppenveranstal-
tung für Ältere empfindet, der für Jugendliche weitgehend unattraktiv ist: 
„Die Jugendgemeinde [ist] ganz klar auf [das] jugendliche Alter konzentriert. Da 
gibt’s keine Orgelmusik. Da gibt es gute Lieder, sag ich jetzt mal. Da gibt’s eine 
Band. Da wird so gesprochen, wie die Jugendlichen es verstehen können. Es wird so 
gepredigt. Und bei uns in der Ortsgemeinde war [es] jetzt alles andere, als für Ju-
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gendliche gemacht (lacht). Also es war eher für die ältere Schicht der Menschen. Ge-
rade die Predigten, Gottesdienste sehr traditionell, liturgisch und, oder ja, nicht wirk-
lich attraktiv für Jugendliche“ (Lars 2.4). 
7.6.2 INTEGRATIONSMÖGLICHKEITEN 
Es lässt sich festhalten, dass sich der durchschnittliche Gottesdienst der Landeskirche sehr 
stark vom Gottesdienst der Jugendgemeinde unterscheidet. Predigt, Liturgie, Musikstil und 
Liedauswahl sprechen unterschiedliche Zielgruppen an. Es stellt sich also die Frage: wie 
können diese jungen Menschen, die ihrer Jugendgemeinde entwachsen sind, in die Gottes-
dienste der Landeskirche integriert werden? Es folgen einige Konzepte, die sowohl von den 
Probanden, als auch in der fachlichen Auseinandersetzung erwähnt, bzw. diskutiert werden. 
Bei diesen Konzepten geht es um Integrationsmodelle innerhalb der Ortsgemeinde. Ge-
meindegründungen, Profilgemeinden etc. bleiben hier vorerst unerwähnt. 
 Junge Erwachsene gehen in etablierten Gottesdienst an 7.6.2.1
Ortsgemeinde 
 
Traditioneller Gottesdienst ohne Alternative 
ABBILDUNG 7: TRADITIONELLER GOTTESDIENST OHNE ALTERNATIVE 
 
Eine besonders verbreitete Einstellung zur Integration junger Leute in den landeskirchlichen 
Gottesdienst ist die, dass die Jugendlichen einfach nach Ablauf ihrer Zeit in der Jugendge-
meinde in die „normale“ Gemeinde gehen sollten. Diese Argumentation wird auch oft in Be-
zug auf die Zeit nach der Konfirmation angewandt. Leider wird dieser Wunsch nur äußerst 
selten Wirklichkeit. Die Transferleistung von der Lebenswelt der Jugendlichen zum normalen 
Gottesdienst ist enorm. So verwundert es nicht, dass es bis auf eine Ausnahme (Julia) für 
keinen Probanden denkbar ist, ohne Weiteres in eine Gemeinde zu gehen, die ganz andere 
Musikstile hat, als die, die sie von der Jugendgemeinde gewohnt sind oder persönlich bevor-
zugen. Es sei denn, es gibt keine Alternative aufgrund der Wohnsituation (Beate) oder der 
Beruf des Gemeindediakons (Vanessa) in der Landeskirche setzt es voraus.  
Einzige Ausnahme bildet hier nur Julia: Ihre Einstellung zu Musik unterscheidet sich von 
den anderen Probanden insofern, als sie weder eine besondere Zuneigung zur klassischen 
Orgelmusik noch zur modernen Lobpreismusik hat, sondern einen dritten Musikstil pflegt, der 
in keinem der Gottesdienstkulturen vorkommt: Punkrock. Julia war bereits während ihrer Zeit 
in den Jugendgemeinden gezwungen, sich mit Musik zu arrangieren, die ihren eigenen Prä-
ferenzen nicht entsprach und hat dadurch eine interessante Strategie entwickelt: Sie diffe-
renziert zwischen Musik, die sie persönlich schätzt, und Musik als Mittel zum Gotteslob: 
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„Ja, auf jeden Fall [wäre es denkbar, in eine Gemeinde zu gehen, die andere Mu-
sikstile hat als die, die ich gewohnt bin oder bevorzuge …]. Für mich ist es nochmal 
was anderes [Musik zu hören …], weil sie gut ist [bzw.] ich die Musik halt mag [und 
Musik im Gottesdienst mit der ich] Gott loben will damit. Also das sind für mich noch-
mal zwei Sachen und ich kann mittlerweile auch hier evangelischen Gesangbuchlie-
dern kann ich auch mein Lob ausdrücken. […] Also das eine ist Musik hören und 
meine Leidenschaft für die Musik, und das Andere ist für mich Gott loben mit dem 
Mittel der Musik irgendwie" (Julia 5.2). 
 Alternative Zweitgottesdienste für jüngere Zielgruppe 7.6.2.2
 
Getrennter Gottesdienst 
Traditioneller Gottesdienst Jüngere Alternative 
ABBILDUNG 8: ALTERNATIVE ZWEITGOTTESDIENSTE FÜR JÜNGERE ZIELGRUPPE 
 
In vielen landeskirchlichen Gemeinden haben sich neben den üblichen agendarischen Got-
tesdiensten alternative Gottesdienste herausgebildet, die zu einem andere Zeitpunkt von der 
Ortsgemeinde angeboten werden und ein anderes – meist jüngeres – Publikum ansprechen 
sollen (Beck 2008). Einige Probanden sehen, dass solche Zweitgottesdienste eine Lösung 
sein können, unterschiedliche Generationen zum Kirchenbesuch zu bewegen. Gleichzeitig 
sehen sie aber auch die Gefahren dieser Option: Gerade der Prozess, einen wöchentlichen 
Zweitgottesdienst zu etablieren, kann zu vielen Verletzungen führen, weil er oft nicht positiv 
motiviert ist, sondern ein Resultat verhärteter Fronten darstellt. So absolvierte die Probandin 
Ina nach ihrer Zeit in der Jugendgemeinde ein Jahrespraktikum in der Kirchengemeinde 
desselben Orts und weiß von den Folgen einer solchen Trennung der Gottesdienste zu be-
richten: 
 „Da hab ich auch gemerkt [dass die Älteren und Jüngeren Verletzungen mit sich 
rumtragen]. Jeder hat das Gefühl, keiner geht auf den andere zu, keiner geht auf den 
Anderen ein. Man will die Gemeinde spalten […]. Ganz viele klammern an ihrer Tra-
dition und an diesem traditionellen landeskirchlichen Gottesdienst, den Andere gar 
nicht mehr haben wollen in der Art und Weise, wie er noch gefeiert wird. Mittlerweile 
ist die Diskussion, wo die Älteren sagen, kommt doch wieder zu uns. Bei euch ist es 
so lebendig. Unser Gottesdienst, der wird zum Trauergottesdienst, wenn die Jungen 
nicht da sind. Also es ist wirklich total verrückt und paradox auch irgendwie. Aber 
wo man halt merkt, es klappt einfach nicht“ (Ina 4.3). 
Die Erfahrungen von Ina zeigen, wie umsichtig vorgegangen werden muss, wenn ein 
Zweitgottesdienst etabliert werden soll, der als wirkliche Alternative zum üblichen Gottes-
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dienst konzipiert ist. Es ist darauf zu achten, dass der alternative Gottesdienst nicht einfach 
als Abspaltung verstanden wird, sondern eine Bereicherung für das gemeindliche Leben der 
Ortsgemeinde sein soll. 
 Kompromissgottesdienst mit unterschiedlichen Stilen 7.6.2.3
 
Gemeinsamer Gottesdienst mit gemischtem Stil 
ABBILDUNG 9: GEMEINSAMER GOTTESDIENST MIT GEMISCHTEM STIL 
 
Die meisten Probanden favorisieren verschiedene Formen von Kompromisslösungen, die 
dazu führen sollen, dass einerseits den unterschiedlichen Wünschen zur Gottesdienstgestal-
tung Rechnung getragen wird, und andererseits der Kontakt zwischen den Generationen 
nicht abreißt. Lars erzählt von einer gelungenen, gemeinsamen Gottesdienstgestaltung, in 
dem unterschiedliche Stile vereint worden sind, so dass sich alle wohlfühlen konnten. 
 „Guter Gottesdienst macht auf jeden Fall aus, dass [er] zielgerichtet ist auf das 
Publikum, was jetzt im normalen Gottesdienst sehr schwierig ist, weil da viele Alters-
schichten sind […] Ich war da zum Beispiel im Praktikum in einer Gemeinde [in Nord-
deutschland], wo es einfach gelungen ist, die Mischung aus modernen und traditio-
nellen Liedern […], wo sich jeder irgendwie wohl gefühlt hat, und ich finde das […] 
sollte einen guten Gottesdienst ausmachen, dass einfach generationsübergreifend 
sich die Leute wohl fühlen, dass sie miteinander gut auskommen und dass da einfach 
ein Austausch stattfinden kann“ (Lars 4.1). 
Wenn eine solche Kompromisslösung funktioniert, ist dies natürlich besonders positiv, 
weil sich die unterschiedlichen Generationen in einem solchen Gottesdienst wiederfinden, 
aber gleichzeitig der Kontakt zwischen den Generationen nicht abreißt. Viele Probanden 
erwähnen eine solche Möglichkeit, meist allerdings als Wunschlösung, die nur sehr schwierig 
zu erreichen, und eher als seltener Glücksfall zu betrachten ist.  
 Abwechselnde Gottesdienste mit unterschiedlichen Stilen 7.6.2.4
 
1. Sonntag Traditioneller Gottesdienst 
  
2. Sonntag Traditioneller Gottesdienst 
  
3. Sonntag Traditioneller Gottesdienst 
  
4. Sonntag Jüngerer Gottesdienst 
ABBILDUNG 10: ABWECHSELNDE GOTTESDIENSTE MIT UNTERSCHIEDLICHEN STILEN 
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Als eine einfacher zu vermittelnde Lösung schätzt Beate den Ansatz ein, bei der der übliche 
Gottesdienst zwar weitgehend beibehaltend wird, aber in regelmäßigen Abständen  ein mo-
derner Gottesdienst gefeiert wird. Bei diesem Vorgehen müssen sich die Personen nicht für 
oder gegen einen Gottesdienst entscheiden, stattdessen gibt es je nach Sonntag Abwechs-
lung:  
 „[Wir haben alle 2,3 Monate] einen Feiert Jesus Gottesdienst. Wo man dann 
auch ein bisschen neuere Lieder singt“ (Beate 4.3). 
Bei dieser Form bleibt die Einheit durch den gemeinsamen Gottesdienst erhalten, es 
müssen im Stil der jeweiligen Gottesdienste aber weniger Kompromisse gemacht werden, 
weil die Gottesdienste bewusst unterschiedlich gestaltet sind. 
 Profilgottesdienst für unterschiedliche Generationen mit 7.6.2.5
regelmäßigen gemeinsamen Gottesdiensten 
 
1. Sonntag Traditioneller Gottesdienst Jüngere Alternative 
  
2. Sonntag Traditioneller Gottesdienst Jüngere Alternative 
  
3. Sonntag Traditioneller Gottesdienst Jüngere Alternative 
  
4. Sonntag Gemeinsamer Gottesdienst mit gemischtem Stil 
ABBILDUNG 11: PROFILGOTTESDIENST MIT REGELMÄßIGEN GEMEINSAMEN GOTTESDIENSTEN 
 
Erik hat eine eher unversöhnliche Biographie mit der Landeskirche. Er wuchs in einer relativ 
konservativen Ortsgemeinde auf, deren Gottesdienste er als langweilig und regelrecht ab-
stoßend empfand. Für ihn sind die Lebenswelt und die Ansprüche der „normalen“ Gottes-
dienstbesucher zu weit voneinander entfernt, als dass man sie in einem Gottesdienst verei-
nen könnte.  
„Ich glaub wir überfordern uns damit, wenn wir versuchen, alle unter einen Hut zu 
bringen“ (Erik 4.2). 
Stattdessen schlägt er vor, dass es innerhalb einer Ortsgemeinde unterschiedliche Profil-
gottesdienste geben sollte, die auf eine bestimmte Zielgruppe zugeschnitten sind. Er erkennt 
die Gefahr, dass die Generationen zu wenige Berührungspunkte haben, wenn es nur diese 
Profilgottesdienste gäbe und schlägt daher vor, dass man sich beispielweise monatlich in 
einem Gesamtgottesdienst trifft um den Kontakt untereinander zu stärken. 
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„Also, […] das ist ein recht revolutionärer Schritt […], zu sagen, hey, wir gehen ei-
nen Schritt zurück und sagen, ihr könnt euren Glauben da leben, ihr macht einen Ju-
gendgottesdienst, ihr macht einen [Samstagabends eine] Abendliturgie, Altherrengot-
tesdienst oder […] ihr macht einen Kindergottesdienst der total freakig ist,  […] und 
einmal im Monat kommen wir zusammen und feiern zusammen Gottesdienst und 
freuen uns da richtig drauf“ (Erik 4.3). 
7.7 Flexible Strukturen 
In den vorangegangenen Abschnitten wurde gezeigt, dass sich Ortsgemeinden und Jugend-
gemeinden sehr voneinander unterscheiden. In diesem Kapitel soll explizit auf die strukturel-
len Unterschiede eingegangen werden und es sollen die Chancen und Herausforderungen 
für die Integration diskutiert werden. 
Die bisherigen kritischen Zitate können den Eindruck erwecken, dass die Probanden die 
Strukturen der landeskirchlichen Ortsgemeinden ausschließlich als starr und ineffektiv ein-
schätzen. Dies ist nicht der Fall. Viele Probanden sehen durchaus auch die Vorteile von den 
stetigen Strukturen in der Landeskirche: Diese bieten neben Sicherheit und Kontinuität, auch 
Möglichkeiten, jene Menschen zu erreichen, die nicht im kirchlichen Leben eingebunden 
sind. Julia beispielsweise kommt aus einer Familie, die als kirchendistanziert bezeichnet 
werden kann. Dennoch nahm sie im Rahmen ihrer Mitgliedschaft in der evangelischen Kir-
che am Konfirmandenunterricht teil und lernte dort zum ersten Mal den christlichen Glauben 
kennen.  
 „Also was ich [an der Landeskirche] gut finde, ist [dass] die ja schon relativ viel 
abdecken, sag ich mal. Also ohne die Konfirmandenarbeit wäre ich jetzt zum Beispiel 
gar nicht auf den Trichter erst mal gekommen, dass es Christen gibt und da haben 
die ja schon Systeme [über Hochzeiten oder Taufen], wo die ja alle einladen.  […] Da 
erreichen die ja viel mehr Leute. Aber man muss halt schon hingehen“ (Julia 2.2). 
Wie bereits erwähnt, sind fast alle Jugendgemeinden sowohl finanziell, personell als auch 
bezüglich der räumlichen Gegebenheiten von der Landeskirche bzw. der Ortsgemeinde ab-
hängig. Ohne die Bereitschaft der Landeskirche gäbe es Jugendgemeinden in dieser Form 
nicht. Dies nehmen die Probanden durchaus positiv war: 
„Speziell jetzt an unserer Kirchengemeinde hab ich natürlich von Anfang an die 
Offenheit [geschätzt], mit der sie uns begegnet sind. Und dass trotz der klassischen 
landeskirchlichen Strukturen und der jahrhundertelange Tradition trotzdem die Offen-
heit für eine Jugendgemeinde da war“ (Vanessa 2.2). 
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Ein weiterer Vorteil, den verschiedene Probanden in den landeskirchlichen Strukturen 
sehen, ist die Verwurzelung der Kirche in der Gesellschaft und den Respekt, den sie bei 
großen Teilen der Bevölkerung genießt. Dadurch, dass die Jugendgemeinden an die evan-
gelische Kirche angegliedert sind, und von ihr getragen werden, genießen die Jugendge-
meinden eine Schirmherrschaft bzw. ein Vertrauensvorschuss, auf den die freikirchliche An-
gebote nicht ohne weiteres zurückgreifen können. 
„[Wenn ich über meine Jugendgemeinde gesprochen habe fand ich es auch gut, 
dass] ich immer dazu sagen konnte, das gehört aber, das ist unter dem Dach der 
evangelischen Landeskirche. Weil, ich find, das hat sonst immer so ein ‘Gschmäck-
le‘24“ (Julia 3.4). 
Durch die finanzielle und logistische Unterstützung seitens der Landeskirche entsteht 
aber auch ein gewisses Machtgefälle, welches gewisse Gefahren in sich birgt. So gab es 
beispielweise in der Jugendgemeinde Alpha zu Beginn eine große Unterstützung seitens der 
Kirchengemeinde. Im Laufe der Zeit wuchs die Jugendgemeinde allerdings von einem be-
schaulichen Zusammenschluss einiger Jugendhauskreise sehr stark an, so dass die Ju-
gendarbeit des Ortes beinahe synonym mit der Jugendgemeinde war. Die jugendliche Mitar-
beiterschaft der Kinderarbeit bestand auch fast ausschließlich aus Mitgliedern der Jugend-
gemeinde. Über die Jahre wurde daher die Jugendgemeinde zunehmend als unkalkulierbare 
Größe im Ort wahrgenommen, auf die man nur begrenzten Einfluss hatte. Als Folge daraus 
verlangte der Kirchengemeinderat, dass die Leitung der Jugendgemeinde zweimal im Jahr 
von ihrer Arbeit berichten sollte, was im Laufe der Zeit aber weniger als konstruktive Beglei-
tung, sondern immer mehr wie eine einseitige Ausübung von Kontrollmacht wirkte: 
 „Wir mussten sozusagen zweimal im Jahr im Kirchengemeinderat antreten und 
berichten von [der Jugendgemeinde], was wir unheimlich gerne gemacht haben […] 
aber es war ein Stück weit immer ein einseitiger Austausch. Also wir mussten berich-
ten, was bei uns so läuft, aber im Umkehrschluss kam nie mal ein Kirchengemeinde-
rat zu uns in eine Leitungsteamsitzung, um zu berichten, was läuft gerade in der Kir-
chengemeinde, wofür können wir beten in der Kirchengemeinde“ (Vanessa 2.3). 
Eine der größten Stärken der Jugendgemeinden ist ihre Flexibilität. Durch ihre konkrete 
Zielgruppe und ihre kurzen Kommunikations- und Entscheidungswege können sie auf die 
Bedürfnisse ihrer Mitglieder schnell eingehen. Diese Flexibilität in Stil und Angeboten schät-
zen die ehemaligen Mitglieder sehr. Dieser Wunsch nach Spontaneität und Jugendlichkeit 
prägt auch ihre Gemeindesuche. Selbst wenn es immer wieder Ausnahmen gibt, haben die 
                                               
24
 Schwäbische Verniedlichungsform von „anrüchig“. 
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meisten Mitglieder von Jugendgemeinden negative Erfahrungen mit der mangelnden Verän-
derungsbereitschaft ihrer zugehörigen Ortsgemeinden gemacht. Als Beispiel kann hier die 
Musikauswahl für den Gottesdienst an der Ortsgemeinde in Neukirchen am Brand herange-
zogen werden. Beate berichtet von unterschiedlichen Initiativen, den örtlichen Gottesdienst 
moderner zu gestalten oder alternative Angebote zu etablieren. Leider  war sie immer wieder 
vom Resultat der Veränderungsbemühungen enttäuscht, weil neue Ideen immer wieder von 
bestimmten Kräften in der Ortsgemeinde gebremst wurden:   
„Und dann hab ich eben halt auch gesehen, wie so in einem ganz normalen Stan-
dardgottesdienst, […] immer irgendwie versucht [wurde] irgendwas zu entwickeln, 
[…] aber im Prinzip alles erstickt worden ist […]. Was [zum Beispiel] auch noch ein 
bisschen war, dass [unsere Eltern] diese[n] Lobpreis, so auch ein bisschen mitge-
kriegt haben [und in der Gemeinde einbringen wollten]. Dann gab’s aber halt eine 
Kantorin in Neunkirchen am Brand, die sagt, Feiert Jesus, das kenn ich nicht und da 
spiel ich nichts draus […]. Oha, Hilfe (lacht)“ (Beate 2.1). 
Durch ihre Einbindung in der Jugendgemeinde verbrachten die Probanden nur begrenzte  
Zeit in der dazugehörigen Ortsgemeinde. Dennoch bekamen etliche von ihnen über ihre El-
tern und sonstigen Kontakte zur Ortsgemeinde durchaus einiges von der Atmosphäre in der 
Ortsgemeinde mit. So berichtet nicht nur die Pfarrerstochter Ina von ihren negativen Erfah-
rungen mit Richtungsstreitereien in der Ortsgemeinde: 
 „Die verschiedenen Gruppierungen [haben] mich in der Ortsgemeinde gestört. 
Die einen wollen es konservativ, die anderen liberal, die nächsten total charismatisch, 
die anderen wollen, wollen es philosophisch. [...] dadurch, dass ich halt im Pfarrhaus 
drin gewohnt habe, habe ich das schon live mitbekommen. Und hab dann […] auch 
mitbekommen, dass die Menschen da nicht gerade die nettesten sind, wenn es […] 
um Glaubenskämpfe geht“ (Ina 2.3). 
Auch Erik hat ähnliche Erfahrungen mit der mangelnden Verhandlungsbereitschaft der 
Ortsgemeinde gemacht und kritisiert die Zerstrittenheit zwischen den unterschiedlichen La-
gern und Gemeinden. 
„Diesen Konkurrenzgedanken, das ist ganz, ganz grausam in unserer Kirche. Und 
der macht uns Christen kaputt. Weil, wir sind Christen und sollten eigentlich zusam-
menhalten und Nachfolger Jesu sein. Und das verbindet uns, dass wir alle Nachfol-
ger Jesu sind“ (Erik 5.3). 
In den Interviews wurde deutlich, dass die Jugendlichen die Streitkultur ihrer Ortsge-
meinden sehr genau beobachten und sich ihre Meinung dazu bilden. Leider nehmen sie oft 
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sehr verhärtete Fronten wahr, die sie dauerhaft abstoßen können. Durch erbittert ausgetra-
gene Meinungsverschiedenheiten und eine ständige Veränderungsresistenz können die 
Ortsgemeinden ihre Anziehungskraft auf die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden 
unter Umständen auf lange Zeit verstellen. Stattdessen suchen die Probanden eine Gemein-
de mit bewussten Zielen und einer konkreten Vision, mit der sie sich auch persönlich identifi-
zieren können. Die Strukturen sollten flexibel und verhandelbar sein und dem gemeinsamen 
Ziel der Integration dienen.   
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8 Diskussion und Ausblick 
Aus den Erkenntnissen des Forschungsstands von Kapitel 2.2.1 und aus den Ergebnissen 
der empirischen Forschung von Kapitel 4-7 sollen im folgenden letzten Kapitel die empiri-
schen Ergebnisse zusammengefasst werden (Kapitel 8.1). Anschließend werden noch ein-
mal einige Problemfelder aufgegriffen, die aufgrund der empirischen Ergebnisse deutlich 
wurden (Kapitel 8.2) und mögliche Handlungsstrategien der Probanden bei der Suche nach 
Anschlussangeboten dargestellt (Kapitel 8.3). Die Hauptfragestellung – „Welche Faktoren 
tragen zu einem Gelingen des Wechsels ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in 
landeskirchliche Ortsgemeinden bei bzw. welche Faktoren führen zu einer Abwanderungs-
bewegung derselben?“ soll möglichst konkret werden, damit die Arbeit dem Interesse der 
Praktischen Theologie an „neuer Praxis“ (Daiber 1997:15) auch wirklich nachkommt. Dafür 
werden unter Berücksichtigung der theologischen, soziologischen und empirischen Ergeb-
nisse Handlungsperspektiven für Jugendgemeinden und Ortsgemeinden entwickelt (Kapitel 
8.4). Abgerundet wird die Arbeit mit einer Würdigung der Leistung von Jugendgemeinden 
und einigen abschließenden Schlussworten (Kapitel 8.5). 
8.1 Zusammenfassung der empirischen Ergebnisse 
Biographie (Kapitel 7.1): Mitglieder von Jugendgemeinden kommen in der Regel  aus Fami-
lien mit einem Bezug zur evangelischen Kirche. Viele nehmen bereits in der Kindheit an 
kirchlichen Angeboten teil und haben diese oft in positiver Erinnerung. Die Ortsgemeinde 
selbst und ihre Gottesdienste nehmen sie aus einer gewissen Distanz wahr, empfinden diese 
aber eher als langweilig. Während ihrer Zeit in der Jugendgemeinde lernen sie ein alternati-
ves Bild von Gemeinde kennen, das sie sehr schätzen. Sie lösen sich - wenn überhaupt - nur 
schwer von der Jugendgemeinde und verlassen diese meistens erst, wenn dies durch einen 
Wohnortswechsel unvermeidlich wird. 
Das Verhältnis zwischen Jugendgemeinden und Ortsgemeinden (Kapitel 7.2) ist ein 
wichtiger Faktor, der die spätere Einstellung zur Landeskirche nachhaltig prägt. Tatsächlich  
werden alle Jugendgemeinden durch die Landeskirche unterstützt, indem Räume und Per-
sonal bereitgestellt werden. Dennoch empfinden viele Probanden, dass sie von der Ortsge-
meinde eher misstrauisch beäugt werden und sich für ihre Jugendgemeinde vor einzelnen 
Personen und Gremien rechtfertigen müssen. Gelingt es nicht, die Spannungen konstruktiv 
zu bewältigen, entwickeln die Probanden unter Umständen eine negative Haltung zu landes-
kirchlichen Ortsgemeinden, was eine spätere Integration erschwert. Ein gutes Verhältnis 
zwischen Jugendgemeinde und Ortsgemeinde hilft zwar, Antipathien zu vermeiden, führt 
aber nicht zwangsläufig zu einer starken Bindung an die Landeskirche. Loyalität zur Instituti-
on Landeskirche kann nicht als gegeben vorausgesetzt werden, sondern muss sich beim 
Einzelnen erweisen. 
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Die Probanden haben ihre aktive Beteiligung in der Jugendgemeinde geschätzt und su-
chen auch in einer zukünftigen Gemeinde Partizipationsmöglichkeiten (Kapitel 7.3). Sie 
favorisieren einen teamorientierten Leitungsstil und es entspricht auch ihrem theologischen 
Gemeindeverständnis, sich mit ihren Begabungen einzubringen, wobei sie dabei nicht mit 
einer zu großen Arbeitslast überfordert werden wollen. Bei ihrer Suche nach einer geistlichen 
Heimat achten sie genau darauf, ob eine Gemeinde von einem Teamgedanken getragen 
wird oder ob die Gottesdienste nur auf den Pfarrer als Einzelperson ausgerichtet sind. Durch 
die Erfahrungen bei der Mitarbeit in der Jugendgemeinden werden die Probanden zu wichti-
gen Kompetenzträgern, die neue Impulse in der Ortsgemeinde setzen und dort auch Ver-
antwortung tragen können. Diese möchten sie auch einbringen, wobei die Probanden in der 
Ortsgemeinde persönliche Ermutigung und Begleitung durch erfahrenere Mitarbeiter schät-
zen. 
Ein wichtiges Merkmal von Jugendgemeinde ist die intensive Gemeinschaftserfahrung, 
die das Gemeindeleben nachhaltig prägt. Auch bei ihrer Suche nach einem Anschlussange-
bot ist es den Probanden sehr wichtig, dass es Rahmenbedingungen gibt, in denen sie per-
sönlich wahrgenommen werden und bedeutungsvolle Beziehungen aufbauen können (Ka-
pitel 7.4). Ein anonymer Gottesdienst ohne Möglichkeiten zur Begegnung widerspricht den 
Vorstellungen der Probanden. Sie suchen neben Gleichaltrigen auch den Kontakt zu Men-
schen, die älter sind als sie selbst und einen Erfahrungsvorsprung haben. 
Die Probanden haben in den Jugendgemeinden dynamische Spiritualität erlebt (Kapitel 
7.5), die sich durch gegenseitige Anteilnahme, intensiven geistlichen Austausch und eine 
moderne Lobpreiskultur manifestiert. Dieses geistliche Anliegen wollen die Probanden auch 
an einer zukünftigen geistlichen Heimat erkennen und umsetzen. Auch wenn vielen Proban-
den wichtig ist, dass sie eine Band im Gottesdienst haben, die moderne Lieder spielt, sind 
viele Probanden zu Kompromissen bereit, vorausgesetzt, dass ein klares geistliches Profil in 
der Gemeinde zu erkennen ist. 
Beim Gottesdienstverständnis zeigen sich große Unterschiede zwischen Jugendgemein-
de und der Ortsgemeinde. So vermissen die Probanden an Gottesdiensten der Landeskirche 
die Spontanität, die sie von der Jugendgemeinde kennen. Des Weiteren wünschen sie sich, 
dass es alltagsbezogene Gottesdienste gibt (Kapitel 7.6), bei denen sowohl die Predigt als 
auch andere Gottesdienstelemente abwechslungsreich gestaltet sind. Mit der bestehenden 
landeskirchlichen Liturgie können sie sich nur sehr bedingt identifizieren. Besonders an der 
musikalischen Gestaltung von traditionellen Gottesdiensten in der Ortsgemeinde stören sich 
die Probanden. Sie wünschen sich aktuelle Lieder und statt der Orgel lieber eine Band, 
durch die dem Gottesdienst ein fröhlicherer Charakter gegeben wird. Die Probanden wün-
schen sich, dass es neben den traditionellen Gottesdiensten als Alternative auch regelmäßig 
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modernere Gottesdienste gibt. Wird nur ein Gottesdienst angeboten, so wünschen sie, dass 
man diesen im Stil aktualisiert und bereit ist, Kompromisse einzugehen. 
Flexible Strukturen (Kapitel 7.7): Die Probanden schätzen das Vertrauen, das die Lan-
deskirche in breiten Teilen der Bevölkerung genießt. Sie sind froh, dass ihre Jugendgemein-
de an die Landeskirche angebunden ist, weil Menschen, die die Jugendgemeinde nicht ken-
nen, sie dadurch einordnen können. Dennoch wünschen sie sich mehr Flexibilität in den 
Strukturen. Einige Probanden berichten davon, dass die Entscheidungsprozesse bei der 
Ortsgemeinde als sehr zäh wahrgenommen wurden. Viele Initiativen der Jugendgemeinde 
wurden von einzelnen Personen oder Gremien der Ortsgemeinde gebremst und die Jugend-
gemeinden fühlten sich zum Teil kontrolliert. Die mangelnde Verhandlungsbereitschaft und 
die Zerstrittenheit zwischen unterschiedlichen Gruppen in der Ortsgemeinde empfinden die 
Probanden als besonders abstoßend. Sie verringern die Motivation, sich in eine Ortsgemein-
de zu integrieren, erheblich. Stattdessen wünschen sich die Probanden eine Gemeinde, die 
eine konkrete Vision hat, mit der sie sich persönlich identifizieren können. Die Strukturen 
sollten erkennbar diesen Zielen dienen und nicht zur Machtausübung missbraucht werden.    
8.2 Plausibilität der Institution Landeskirche als grundsätzliches 
Problem bei der Integration 
Der „Plausibilisierungszwang“ (Zimmermann 2009:36. Vgl. Kapitel 2.3.1), dem sich die Kir-
che nicht entziehen kann, macht sich - wenn auch in modifizierter Form - bei den ehemaligen 
Mitgliedern von Jugendgemeinden bemerkbar und wird zu einem grundsätzlichen Problem 
bei der Integration: Für sie ist die christliche Religion an sich sehr wichtig und durchaus plau-
sibel. In Hinblick auf Kirche braucht es allerdings eine differenziertere Betrachtung: Durch 
ihre positiven Erfahrungen in den Jugendgemeinden sind die gemeinschaftlichen Aspekte 
von Gemeinde ebenfalls von großer Bedeutung. Damit sind sie den meisten jungen Erwach-
senen, die weniger Bezug zum christlichen Glauben und Gemeindebildung haben, einen 
wichtigen Schritt voraus. Wenn es allerdings um die Landeskirche als Institution geht, kann 
diese Plausibilität bei den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden nicht als gegeben 
vorausgesetzt werden, sondern muss individuell gewonnen werden.  
 
Relevanz für ehemaliges Mitglied von 
Jugendgemeinde 
für sonstige junge Erwach-
sene 
der christlichen Religion ist gegeben muss sich erweisen 
des gemeindlichen Aspekts von 
Kirche allgemein 
ist gegeben muss sich erweisen 
der Landeskirche als Institution muss sich erweisen muss sich erweisen 
TABELLE 9: RELEVANZ VON CHRISTLICHER RELIGION UND KIRCHE BEI JUNGEN ERWACHSENEN 
Adaptiert von (Hauschildt & Pohl-Patalong 2012:112). 
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An dieser Stelle kommt die Institutionsskepsis zum Tragen, die bereits in Kapitel 3.1.1.3.1 
als Folge des Individualismus erwähnt wurde (Mildenberger & Ratzmann 2006:39; Hurrel-
mann & Albert 2006:19). Unabhängig von der Weltanschauung werden Institutionen von jun-
gen Menschen nicht mehr in dem Maße als relevant eingeschätzt, wie dies früher der Fall 
war. 
Übertragen auf die Forschungsfrage bedeutet das: Ist es der Landeskirche im bisherigen 
Lebenslauf eines ehemaligen Mitglieds einer Jugendgemeinde nicht gelungen, ihre Relevanz 
als Institution aufzuzeigen, so ist die Tatsache, dass eine Ortsgemeinde zur Landeskirche 
gehört, für diese Person weitgehend irrelevant. Das zeigt sich wie in Kapitel 7.2 bereits an-
gedeutet auch in den Interviews: Bei Frage 3.425 wird deutlich, dass es für keinen der Pro-
banden prinzipielle Begründungen dafür gibt, dass die zukünftige Gemeinde Teil der Lan-
deskirche ist. Stattdessen kommt es immer zu einer Kosten/Nutzen Abwägung, bei der die 
Landeskirche einmal besser und einmal schlechter abschneidet. Am deutlichsten wird dies 
bei Erik: 
„Ich würde mich [zuerst] nicht in einer Freikirche umschauen, aber wenn ich mer-
ke, dass ich […] keine Landeskirche Gemeinde finde, die mir entspricht. Warum dann 
nicht in eine Freikirche gehen?“ (Erik 3.4). 
Weil die institutionelle Zugehörigkeit für die ehemaligen Mitglieder der Landeskirche nur 
eine untergeordnete Rolle spielt, tritt ein anderer Aspekt in den Vordergrund: Die Probanden 
schätzen den gemeindlichen Aspekt von Kirche für sich selbst als relevant ein und suchen 
sich dementsprechend eine Gemeinde, die ihnen dabei hilft, den gemeindlichen Aspekt von 
Kirche überzeugend zu leben (Vgl. Kapitel 2.3.2). Wie dieser gemeindliche Aspekt auszuse-
hen hat, ist dabei zu einem großen Teil ebenfalls subjektiv. Für die ehemaligen Mitglieder der 
Jugendgemeinde sind hierbei die in Kapitel 7 erwähnten Faktoren wie Partizipationsmöglich-
keiten (Kapitel 7.3), bedeutungsvolle Beziehungen (Kapitel 7.4), dynamische Spiritualität 
(Kapitel 7.5), alltagsbezogene Gottesdienste (Kapitel 7.6), sowie flexible Strukturen aus-
schlaggebend (Kapitel 7.7). Für eine erfolgreiche Integration müssen die Probanden diese 
Faktoren in einer Ortsgemeinde soweit vorfinden, dass die Relevanz der Ortsgemeinde im 
Vergleich zu anderen christlichen Gruppen und Freikirchen zu ihren Gunsten ausfällt. 
Anne Winter, die Begleiterin des Projekts „Jugendkirche“ drückt es in ihrem Zwischenbe-
richt folgendermaßen aus:  
„Jeder entscheidet heute selbst, wo er hingeht, wo er dazugehören will. Nicht nur 
junge Menschen, aber diese vor allem, stimmen heute mit den Füßen ab. Sie ent-
scheiden in aller Freiheit, wo sie dazugehören wollen, was ihnen gut tut, was sie wei-
                                               
25
 Die Fragestellung lautet: „Ist es dir wichtig, dass deine Gemeinde zur Landeskirche gehört?“ 
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terbringt, was ihnen entspricht. Ihre Lebenswelt und ihr Lebensgefühl sind dabei für 
sie vorrangigere Bezugsgrößen als die Zugehörigkeit zu einer Ortskirchengemeinde. 
Sie verstehen sich selbst als freie Menschen. Und das leben sie auch“ (Winter 
2005:84). 
Ein weiterer Aspekt der Problematik wird deutlich, wenn man die Ergebnisse der For-
schung zum Kirchenaustritt junger Erwachsener von Ebertz in den Blick nimmt (Ebertz u. a. 
2012:54–79): Bei den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinde kommt es zu einem ähn-
lichen Prozess wie bei den „Herausgezogenen“ bei Ebertz (Vgl. Kapitel 2.3.3). Bei beiden 
Personengruppen gibt es oft eine frühe religiöse und kirchliche Sozialisation in der evangeli-
schen Kirche durch die Familie (Vgl. Kapitel 7.1). Später kommen sie in Kontakt mit der Ju-
gendgemeinde, fühlen sich dort sehr wohl und entwickeln am Beispiel der Jugendgemeinde 
ein alternatives Kirchenbild. Sie distanzieren sich innerlich zunehmend von der klassischen 
Ortsgemeinde und werden ihr gegenüber kritischer.  
Von diesem punkt an unterscheiden sich aber die „Herausgezogenen“ von Ebertz von 
den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden: Weil die Jugendgemeinde nur ein zeit-
lich befristetes Angebot ist, verlassen die Jugendlichen die Jugendgemeinde, sobald sie zu 
alt werden oder bedingt durch Berufsausbildung oder Studium umziehen müssen. Die alter-
native Form von Kirche bricht für sie also ab. Ein weiterer Unterschied zu den „Herausgezo-
genen“ von Ebertz ist, dass Jugendgemeinden keine Freikirchen sind, sondern an die evan-
gelische Landeskirche angegliedert sind und sich ein Austritt aus der evangelischen Kirche 
zunächst nicht aufdrängt. Dennoch bleibt das andere Kirchenbild aus der Jugendgemeinde 
weitgehend erhalten. Auch die unterschiedliche stark entwickelte kritische Distanz zur traditi-
onellen Ortsgemeinde ändert sich mit dem Verlassen der Jugendgemeinde nicht von selbst, 
sondern ist bei der Suche nach einer alternativen geistlichen Heimat immer im Hintergrund. 
Die modifizierte Graphik veranschaulicht den Prozess: 
 




ABBILDUNG 12: MODIFIKATION „DER HERAUSGEZOGENEN“ IN BEZUG AUF JUGENDGEMEINDEN 
Adaptiert von (Ebertz u. a. 2012:56) 
 
Ob eine Integration in die Ortsgemeinde gelingt, hängt in diesem Zusammenhang von 
unterschiedlichen Umständen ab: 
 Wie bewerten die Probanden ihre Kindheitserfahrungen mit der Ortsgemeinde? 
(Vgl. Kapitel 7.1) 
 Wie stark hat sich während der Jugendzeit die Kritik an der Ortsgemeinde entwi-
ckelt? (Vgl. Kapitel 7.2) 
 Wie stark hat sich das Kirchenbild während der Zeit an der Jugendgemeinde ge-
wandelt (Vgl. Kapitel 7.3-7.7)?  
 Gibt es Faktoren, z.B. Familie oder Freundeskreis, die eine weitere Distanzierung 
zur Ortsgemeinde oder Landeskirche abmildern könnten? 
 Welche weiteren Erlebnisse gibt es nach dem Verlassen der Jugendgemeinde, 
die eine Integration in eine Ortsgemeinde erstrebenswert erscheinen lassen oder 
stattdessen abschreckend wirken? 
8.3 Vier Handlungsstrategien für ehemalige Mitglieder von 
Jugendgemeinden 
Nachdem junge Erwachsene die Jugendgemeinde verlassen haben, gibt es für sie unter-
schiedliche Handlungsstrategien in Bezug auf die mögliche Integration in Ortsgemeinden. 
Diese sollen im Folgenden dargestellt und diskutiert werden.   
8.3.1 WEITGEHENDE ASSIMILATION 
Ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden können sich in Ortsgemeinden integrieren, in-
dem sie ihre Erfahrungen in der Jugendgemeinde bei Seite legen und sich auf die Ortsge-
z.T. Kontakt zur OG 
über Kinderarbeit 
Gemeinschaft in Jugend-
gemeinde - Engagement 
Anderes Kirchenbild 









Verlassen v. Jugendgemeinde / 
Neuorientierung 
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meinde so einlassen, wie sie sie vorfinden. Sie stellen ihre eigenen Wünsche hinten an und 
passen sich den Gegebenheiten weitgehend an. Dies kann besonders in Situationen gelin-
gen, wenn es für ehemaliges Mitglieder einer Jugendgemeinde wichtig ist, einer Gemeinde 
anzugehören, es aber keine alternativen Angebote in erreichbarer Nähe gibt, wie es in länd-
lichen Gegenden immer wieder der Falls sein kann. Wie Ebertz in seiner empirischen Unter-
suchung zu Kirchenaustritt bei jungen Menschen feststellt, können auch familiäre Erwartun-
gen und Wünsche eine Motivation sein, sich in eine Ortsgemeinde zu integrieren, statt ihre 
den Rücken zu kehren (Ebertz u. a. 2012:57).  
Aus den empirischen Erkenntnissen dieser Forschungsarbeit lässt sich dieses Motiv bei 
der Probandin Beate feststellen. Sie hat an ihrem Heimatort positive Erfahrungen mit der 
Ortsgemeinde gemacht, bei der sie in der Kinderkirche mitgearbeitet hat. Diese Erfahrungen 
sind für sie ein Anknüpfungspunkt, der ihr hilft, sich mit der neuen Ortsgemeinde zu identifi-
zieren. Sie hat einen Ehepartner, der eine große Loyalität gegenüber der lokalen landes-
kirchlichen Ortsgemeinde hat. Für ihn kommt eine Mitgliedschaft in einer Freikirche nicht in 
Frage. Dazu kommt die ländliche Wohnsituation, die kaum alternative Angebote zur Ortsge-
meinde bietet. Als Resultat versucht sich Beate in der Ortsgemeinde zu integrieren. Dies fällt 
ihr einerseits schwer, weil sie verschiedene Dinge aus ihrer Zeit an der Jugendgemeinde 
vermisst, anderseits hat sie sich mit der Situation abgefunden und versucht konstruktiv mit 
dieser umzugehen.  
 Die Erfolgsaussichten für die Kirche, die auf diese Handlungsstrategie vertraut, sind auf 
das Ganze gesehen allerdings nicht besonders erfolgversprechend. In den Interviews bestä-
tigt sich die Aussage von Anne Winter – Begleiterin des Projekts Jugendkirche –, die in ih-
rem Zwischenbericht bereits prognostiziert, dass die ehemaligen Mitglieder von Jugendge-
meinden den Weg in eine traditionelle Ortsgemeinde nur im Ausnahmefall finden (Winter 
2005:86). Zu sehr unterscheiden sich der Stil und die Funktionsweisen von Jugendgemeinde 
und Ortsgemeinde, als dass die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden ihre Erfahrun-
gen in großer Zahl ignorieren würden und sich nach dem Verlassen der Jugendgemeinde 
einfach einer Ortsgemeinde anschließen. Wie in Kapitel 2.3.2 und Kapitel 8.2 erwähnt, su-
chen sich die Probanden ein Angebot, welches ihnen entspricht. Wenn sich die Ortsgemein-
de nicht in ihre Richtung bewegt, schauen sie sich schnell an anderer Stelle um. Eine weit-
gehend „geräuschlose“ Integration in die Ortsgemeinde wird eher die Ausnahme als die Re-
gel sein (Vgl. Kapitel 7.2).  
8.3.2 ÜBERWINTERUNG BIS ZUR FAMILIENPHASE 
Vielen Probanden fällt es schwer, sich von der Jugendgemeinde zu lösen. So verwundert es 
nicht, dass einige von ihnen die Jugendgemeinde erst dann verlassen, wenn es der Wohnor-
twechsel unvermeidbar macht. Auch nach dem Verlassen der Jugendgemeinden sind nur 
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wenige der Probanden motiviert, sich einer traditionellen Ortsgemeinde anzuschließen, weil 
ihre Altersgruppe im Gemeindeleben im Gegensatz zu Familien nur wenig Beachtung findet 
und sich zudem der Stil sehr stark von den Jugendgemeinden unterscheidet. Viele von ihnen 
suchen nach Wegen, wie sie das Lebens- und Gemeinschaftsgefühl ihrer Jugendzeit erhal-
ten können und suchen daher nach anderen christlichen Gruppen, die dafür einen Gemein-
deersatz bieten können. Eine solche Gruppe kann zum Beispiel ein Hauskreis sein (wie bei 
Eva und Ina der Fall) oder der Mitarbeiterkreis beim CVJM oder dem Evangelischen Ju-
gendwerk (Erik). Auch der charismatisch geprägte Verein „Soul Devotion“ ist aufgrund seiner 
starken Vernetzung mit vielen Jugendgemeinden ein beliebtes Anschlussangebot, das die 
ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden unter anderem deshalb nutzen, weil sie in ei-
ner Ortsgemeinde keinen Anschluss finden.  
Die Teilnahme an solchen Gruppen im Jungen-Erwachsenen-Alter bedeuten zwar oft-
mals, dass diese ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden für eine gewisse Zeit nicht in 
einer Ortsgemeinde eingebunden sind, aber eine spätere Integration ist dennoch möglich. 
Einige der genannten Beispiele haben in irgendeiner Form eine Anbindung zur evangeli-
schen Kirche oder dem Evangelischen Jugendwerk. Falls diese Anbindung an der evangeli-
schen Kirche im Einzelfall vorhanden ist, kann sich dadurch eine vernetzende Wirkung erge-
ben, die eine komplette Ablösung von der evangelischen Kirche unwahrscheinlicher macht.  
Die Ortsgemeinde kann später wieder eine realistischere Option werden, wenn die ehe-
maligen Mitglieder der Jugendgemeinden älter werden und beginnen, Familien zu gründen. 
Eine parochial organisierte Ortsgemeinde kann jungen Familien viele Chancen bieten. Fami-
lien mit kleinen Kindern sind weniger mobil als junge Erwachsene ohne Familie. Viele Orts-
gemeinden bieten Frauenfrühstückstreffen, Krabbelgruppen, Kindergärten und Familiengot-
tesdienste für junge Familien an und werden so ggf. wieder zur Option für ehemalige Mitglie-
der von Jugendgemeinden. (Vgl. dazu die Ausführungen zum „lebenszyklischen Effekt“ in 
Kapitel 3.1.1.4.3.) 
Aus kirchlicher Perspektive ist diese Handlungsstrategie der „Überwinterung“ durchaus 
eine attraktive Vorstellung, weil dadurch die Kirchenmitgliedschaft – wenn auch in distanzier-
ter Form – vorerst erhalten bleibt. Dennoch ist sie eine sehr riskante Option. Bei vielen Pro-
banden lässt sich erkennen, dass die Bindung zur Landeskirche bereits während der Zeit in 
der Jugendgemeinde äußerst schwach ausgeprägt ist (Vgl. Kapitel 7.2). Selbst wenn die 
ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden nach einem Anschlussangebot wie einem 
Hauskreis suchen, kann dies die schwache Bindung zur Landeskirche noch weiter schwä-
chen. Zusätzlich ist zu beachten, dass ein Hauskreis nicht unbedingt an die Landeskirche 
angebunden sein muss. Er kann vollkommen unabhängig von einer Gemeinde sein oder zu 
einem freien Verein oder einer Freikirche gehören. Es ist gut möglich, dass die fragile Mit-
gliedschaft in der evangelischen Kirche letztendlich dann doch zu einer kompletten Ablösung 
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von der evangelischen Kirche führt. Die „Überwinterung“ bis zur Familienphase ist für die 
Kirche eine sehr unsichere Option, die de facto bedeutet, dass die ehemaligen Mitglieder der 
Jugendgemeinde von der Ortsgemeinde ignoriert werden, bis sie aufgrund ihrer Lebenspha-
se wieder zu ihr passen. 
8.3.3 ABWANDERUNG IN FREIKIRCHEN 
Die meisten ehemaligen Mitglieder von Jugendgemeinden haben eine sehr genaue Vorstel-
lung davon, was sie sich von einer Gemeinde wünschen (Vgl. Interviewfrage 3.3). Wie in 
Kapitel 2.3.2 dargestellt, unterscheidet sich der „volkskirchliche“ Typus von der Ortsgemein-
de aber fundamental von dem „gemeindekirchlichen“ Ansatz der Jugendgemeinde bzw. dem 
Ansatz von Gemeinde, den sich die meisten ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden 
wünschen. Viele freikirchliche Gemeinden sind hier völlig anders aufgestellt und kommen 
den Vorstellungen der Probanden in vielen Bereichen wesentlich näher. Häufig gibt es in 
einer freikirchlichen Gemeinde Partizipationsmöglichkeiten bis zur Predigtverantwortung, 
intensive Beziehungsnetzwerke, dynamische Spiritualität mit einem klar formulierten Ge-
meindeprofil, moderne Gottesdienste mit Alltagsbezug und flexibleren Strukturen (Vgl. Kapi-
tel 7.3-7.7). Aufgrund der oftmals geringen Bindung an die Landeskirche kommen für viele 
von ihnen daher auch Freikirchen oder landeskirchliche Gemeinschaften als Anschlussan-
gebote in Betracht (Vgl. Interviewfrage 3.4 und Kapitel 7.2). Die in Kapitel 8.3.2 beschriebene 
Überwinterung in anderen christlichen Gruppen und Kreisen ist für viele Probanden keine 
wirkliche Option, weil sie den Modus „Gemeinde“ als christliche Gemeinschaft schätzen ge-
lernt haben und dementsprechend auch nach einem spezifisch gemeindlichen Angebot mit 
regelmäßigen Gottesdiensten suchen (Vgl. Kapitel 2.3.2). Dieses gemeindliche Angebot 
kann ein Hauskreis oder ein Mitarbeiterkreis beim Evangelischen Jugendwerk aber nur be-
dingt bieten. 
Theologisch gesehen ist es unerheblich, ob ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden 
ein Anschlussangebot innerhalb der Landeskirche oder in einer Freikirche finden (Vgl. Kapi-
tel 2.4.2). Es ist nur wichtig, dass sie ein Anschlussangebot finden (Schwab 2002:34). Den-
noch wäre es aus der Perspektive der Landeskirche sehr schade, wenn die ehemaligen Mit-
glieder der Jugendgemeinden in großer Zahl zu Freikirchen abwandern, weil dies auch be-
deuten würde, dass die Integration in die Landeskirche bzw. die Ortsgemeinde gescheitert 
wäre und die Jugendgemeinde nicht besonders anschlussfähig ist. 
8.3.4 KOMPROMISSLÖSUNG MIT INTEGRATION 
Bei der letzten Handlungsstrategie handelt es sich um eine Kompromisslösung, die tatsäch-
lich zu einer Integration in der Ortsgemeinde führt. Der Unterschied zu den vorangegange-
nen Optionen ist dass die Ortsgemeinde die Verantwortung bei der Integration nicht nur bei 
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den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinde sucht, sondern selbst aktiv wird und auf 
die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinde zugeht. Dies geschieht zum einen auf per-
sönlicher Ebene im freundlichen Kontakt zu den einzelnen Personen, zum anderen aber 
auch auf der Ebene des Gemeindestils selbst. Die empirisch ermittelten Faktoren zur In-
tegration (Partizipationsmöglichkeiten, bedeutungsvolle Beziehungen, dynamische Spirituali-
tät, alltagsbezogene Gottesdienste, flexible Strukturen) werden wahrgenommen und es wird 
versucht, diese in der Ortsgemeinde zu verankern. Selbstverständlich können die ehemali-
gen Mitglieder der Jugendgemeinde nicht erwarten, dass sich eine lokale Ortsgemeinde 
plötzlich vom Stil und den Funktionsweisen in eine Jugendgemeinde verwandelt. Allerdings 
kann eine Ortsgemeinde zumindest versuchen, die Faktoren zur Integration ernst zu nehmen 
und sich in diese Richtung zu bewegen. Die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden 
wünschen sich, dass ihre Erfahrungen in der Jugendgemeinde gehört und berücksichtigt 
werden. Gelingt es, ihre Erfahrungen konstruktiv mit dem Stil und den Funktionsweisen der 
Ortsgemeinde in Wechselwirkung zu bringen, führt dies neben einer erfolgreichen Integration 
zu einer gegenseitigen Bereicherung, die sich auch auf die Ortsgemeinde positiv auswirken 
kann. Dabei ist zu beachten, dass die Verantwortung nicht alleine beim Pfarrer liegt. Viel-
mehr ist es die Aufgabe der gesamten Gemeinde, die Impulse aufzugreifen und gemeinsam 
daran zu arbeiten, die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinde bei sich in der Ortsge-
meinde zu integrieren (Vgl. Kapitel 2.3.1). 
8.4 Handlungsperspektiven 
8.4.1 KOOPERATION UND VERHÄLTNIS ZWISCHEN JUGEND- UND ORTSGEMEINDE 
PFLEGEN 
In Kapitel 2.2.1 wurde dargelegt, dass die frühe Kirche verschiedene Sozialformen kannte. 
Der im Neuen Testament verwendete Begriff „ekklēsίa“ wird sowohl für verschiedene Einzel- 
oder Hausgemeinden innerhalb einer Stadt, also auch für alle Christen innerhalb eines Ortes 
sowie die gesamte Christenheit verwendet (Pohl-Patalong 2003:65). Bereits in der Jerusa-
lemer Urgemeinde gab es Gottesdienste in unterschiedlichen Häusern, die zum Teil auch 
unterschiedliche Zielgruppen hatten. Als Beispiel kann hier auf die hellenistischen Juden 
verwiesen werden, unter denen, teilweise aus sprachlichen Gründen, eine selbstständige 
christliche Gottesdienstgemeinschaft entstand (Hengel 2008:57). Trotz kultureller und 
sprachlicher Unterschiede kamen die unterschiedlichen Gruppen in Jerusalem aber auch 
immer wieder als Gesamtgemeinde zusammen, um die Einheit der Kirche zu betonen 
(Banks 2003:612). Es gab schon seit Beginn beides: Die Vielfalt und die Einheit der christli-
cher Gemeinde innerhalb einer Stadt und darüber hinaus. 
Das Prinzip der territorialen Einteilung von Kirchengemeinden in parochiale Strukturen 
lässt sich historisch gut beschreiben, die Vorrangsituation der heute verbreiteten Parochie 
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lässt sich aber nicht theologisch herleiten (Pohl-Patalong 2003:65). In Deutschland gibt es 
ein evangelisches und ein überlappendes katholisches Parochialsystem, welches jeweils die 
gesamte Bundesrepublik abdeckt. Eine Pluralität von Gemeinden ist aus konfessioneller 
Perspektive also bereits gegeben. Dazu kommen verschiedene freikirchliche Gemeinden, die 
zwar wesentlich weniger Mitglieder haben, aber theologisch gesehen genauso als vollwertige 
Gemeinden zu sehen sind. Auch die Jugendgemeinden besitzen die Merkmale von ekklēsίa 
und hinken landeskirchlichen Ortsgemeinden - wenn überhaupt - nur in dem institutionellen 
Charakter von Kirche hinterher (Vgl. Kapitel 2.2.1). Daraus ergibt sich: Ortsgemeinden soll-
ten Jugendgemeinden nicht nur als jugendliche Spielerei abtun, sondern sie als Ge-
meinden (ekklēsίa) ernst nehmen und konstruktiv mit ihnen kooperieren. Ortsgemein-
den sollte sich bewusst sein, dass sie nicht die einzige legitime Form von Gemeinde 
darstellen. 
In Kapitel 2.3.3 wurde auf Basis von empirischen Untersuchungen von Ebertz unter Kir-
chenaustritten junger Erwachsener festgestellt, dass es sich bei Kirchenaustritten oftmals 
nicht um eine punktuelle Entscheidung handelt. Oft ist es ein lang anhaltender Prozess der 
zunehmenden Entfremdung, bei dem der Kirchenaustritt nur einen letzten Schritt darstellt 
(Ebertz u. a. 2012). Eine besondere Parallele zu ehemaligen Mitgliedern  von Jugendge-
meinden wurde hierbei zu dem Probandentyp der „Herausgezogenen“ festgestellt (Ebertz u. 
a. 2012:54–55). Sowohl der Typ der „Herausgezogenen“ bei Ebertz, als auch die meisten 
Mitglieder der Jugendgemeinden hatten in der Kindheit vorwiegend positive Erfahrungen mit 
der bestehenden Ortsgemeinde, lernten später aber eine andere Kirche oder kirchliche Ge-
meinschaft kennen, die sich in vielerlei Hinsicht sehr von den bisherigen Erfahrungen unter-
schied und die zu einem alternativen Kirchenbild bei den Probanden führte. Es entstand ein 
kritisches Verhältnis zur ursprünglichen Ortsgemeinde, das einen Distanzierungsprozess in 
Gang setzte, der im Extremfall bis zum Kirchenaustritt führen konnte (Vgl. Abbildung 1 bzw. 
Abbildung 12). Im Fall von Jugendgemeinde und Ortsgemeinde bedeutet dies: Durch die 
allmähliche Entwicklung eines alternativen Kirchenbildes bei den Mitgliedern der Ju-
gendgemeinden, bei dem die traditionelle Ortsgemeinde zunehmend kritisch gesehen 
wird, stehen sowohl die Jugendgemeinde als auch die Ortsgemeinde in der großen 
Verantwortung, sich um ein konstruktives Verhältnis zu bemühen. Die beiden Sozial-
formen von Kirche dürfen nicht gegeneinander ausgespielt werden, wodurch für die Jugend-
lichen der Eindruck entsteht, sie müssten sich zwischen der Solidarität gegenüber der Ju-
gendgemeinde und der Solidarität gegenüber der Ortsgemeinde entscheiden. Das ist im Be-
sonderen für die Verantwortlichen der Jugend- und Ortsgemeinde von Bedeutung, weil sie 
das Klima für den Dialog zwischen den Gemeinden maßgeblich prägen und beeinflussen 
und Kooperation ermöglichen können. Eine spätere Integration in die Ortsgemeinde ist für 
die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden wesentlich wahrscheinlicher, wenn es trotz 
- 129 - 
 
 
der Unterschiede ein konstruktives Verhältnis zwischen Ortsgemeinde und Jugendgemeinde 
gab und es nicht zum Bruch gekommen ist.  
Auch aus den empirischen Erkenntnissen lässt sich klar belegen, wie wichtig die gegen-
seitige Akzeptanz für die Mitglieder der Jugendgemeinde ist. Verschiedene Probanden be-
richten davon, dass sie sich vor Gremien der Ortsgemeinde immer wieder für ihre Jugend-
gemeinde rechtfertigen mussten und der Austausch oft relativ einseitig und kontrollierend 
gewirkt hat (Vgl. Vanessa und Beate in Kapitel 7.2). Besonders bemängelt wird auch das 
Konkurrenzdenken zwischen den Gemeinden, was auf die Probanden extrem abstoßend 
wirkt und das Verhältnis verschlechtert (Vgl. Erik in Kapitel 7.7). 
Ein ähnliches Fazit in Bezug auf gegenseitige Akzeptanz und Kooperation zieht auch An-
ne Winter – Begleiterin des Projekts Jugendkirche – in ihrem Abschlussbericht: 
„Ortsgemeinden werden dann von den Jugendkirchen und Jugendgemeinden pro-
fitieren, wenn sie diese als eigenständiges ergänzendes Angebot anerkennen, unter-
stützen und gleichzeitig mit ihnen kooperieren, wenn sie sich auf den gemeinsamen 
Weg einlassen. Nur dann werden junge Menschen auch eher (wieder) vor Ort in der 
Jugend- bzw. Gemeindearbeit mitarbeiten und dort auch später möglicherweise ihren 
Platz finden. Wenn Jugendkirchen und Jugendgemeinden dort allerdings nur 
´schlechtgeredet´ werden, man sich von ihnen distanziert und sie als Konkurrenz be-
trachtet, werden junge Menschen ihren Platz in einer Ortsgemeinde nicht finden“ 
(Winter 2005:85). 
Praktische Ansatzpunkte für eine solche Kooperation können sein: Jugendliche sollten 
ermutigt werden, sich in Kinder- und Konfirmandengruppen der Ortsgemeinde als Mit-
arbeiter einzubringen, damit die Trennung zwischen Jugendgemeinde und Ortsge-
meinde aufgeweicht wird. Werden die Jugendlichen ermutigt, sich in Jungschargruppen, 
Kindergottesdiensten oder Konfirmandenunterricht einzubringen, gewinnt die Jugendge-
meinde nicht nur eine Perspektive für außen, sondern sie hilft, die Trennung zwischen Ju-
gend- und Ortsgemeinde zu schmälern. Durch die Mitarbeit in der Ortsgemeinde entstehen 
Kontakte zu den Mitgliedern der Ortsgemeinde und es geschieht bereits während der Zeit an 
der Jugendgemeinde eine Integration in die Organisationssysteme der Ortsgemeinde. 
Jugendgemeinden sollten Menschen unterschiedlicher Generationen in ihr Mitar-
beiterteam einbinden, um den generationsübergreifenden Zusammenhang zu stärken. 
Menschen im mittleren und höheren Alter können aufgrund ihrer Lebenserfahrung Aspekte in 
den gemeinschaftlichen Glaubensbezug und das Glaubensgespräch beitragen, die den Ju-
gendlichen noch verschlossen sind. Wenn erwachsene Mitarbeiter der Jugendgemeinde 
selbst auch in der Ortsgemeinde eingebunden sind, bilden sie eine wichtige personelle Brü-
cke zwischen den beiden Gemeindeformen. Wenn die Mitglieder der Jugendgemeinde erle-
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ben, dass diese älteren Mitarbeiter eine Bereicherung für die Jugendgemeinde sind, wird es 
ihnen später auch leichter fallen, sich mit älteren Menschen in der Ortsgemeinde zu identifi-
zieren und Kontakte aufzubauen.  
8.4.2 ÜBER AUFGABENFELDER UND ANGEBOTSSPEKTRUM DER LANDESKIRCHE 
AUFKLÄREN 
Um den Auftrag der Kirche insgesamt zu definieren, wurde in Kapitel 2.2.2 die Formulie-
rung „Kommunikation des Evangeliums“ eingeführt und entfaltet. Dieser von Ernst Lange 
eingeführte Begriff wird seit den 60er Jahren immer wieder von Praktischen Theologen un-
terschiedlicher Prägung verwendet und auch heute beispielsweise von Grethlein, Hauschildt 
und Pohl-Patalong benutzt und weiterentwickelt (Grethlein 2012:144–157; Hauschildt & Pohl-
Patalong 2012:409–438). „Kommunikation“ ist insofern ein hilfreicher Begriff, als er spezi-
fisch genug ist, um den Auftrag von Kirche zu beschreiben, aber auch breit genug ist, um in 
seiner Komplexität aufgefächert zu werden. Die vierte EKD-Erhebung über Kirchenmitglied-
schaft „Kirche in der Vielfalt der  ebensbezüge“ hat wieder deutlich gezeigt, wie unterschied-
lich die Kommunikation des Evangeliums aussehen kann. Die Aufgabenfelder der Kirche und 
die damit verbundenen Erwartungen der evangelischen Kirchenmitglieder an ihre Kirche sind 
sehr breit gefächert (Huber u. a. 2006). Nicht nur demographisch muss die Kirche ein sehr 
breites Spektrum abdecken, auch was die christlich-religiöse und kirchliche Bindung angeht, 
gibt es unterschiedliche Mitgliedschaftstypen, die vollkommen unterschiedliche Erwartungen 
an die Kirche haben (Huber u. a. 2006:178–182). Die Mitglieder oder ehemaligen Mitglieder 
von Jugendgemeinden bilden hier nur eine Gruppe unter vielen. Dieses breite Erwartungs-
spektrum muss zwangsläufig dazu führen, dass eine Ortsgemeinde die speziellen Wünsche 
einzelner Gruppen niemals vollständig erfüllen kann, weil auch sie mit zunehmenden perso-
nellen und finanziellen Einschränkungen zurechtkommen muss. Ein Ortspfarrer hat ein brei-
tes Spektrum an Pflichten und oft Tausende von Mitgliedern, die er zu betreuen hat. Dabei 
können nicht alle Wünsche gleichermaßen Beachtung finden. Auch in den Gottesdiensten 
kann er sich nicht ausschließlich auf einen Stil festlegen, der den Jugendlichen gefällt, ohne 
dabei ältere Gottesdienstbesucher vor den Kopf zu stoßen. Hier braucht es viel Kreativität, 
Verständnis und Barmherzigkeit. Jugendgemeinden müssen daher ihre Mitglieder auf 
die Vielfältigkeit der kirchlichen Aufgabenfelder und Zielgruppen an der Ortsgemeinde 
aufmerksam machen und Verständnis dafür schaffen, dass sie dabei nicht jedem zu 
100% gerecht werden können.  
Die vielen Aufgabenfelder der Evangelischen Kirche können auch eine Stärke sein. Denn 
obwohl Ortsgemeinden mit ihren spezifischen Angeboten nur bedingt auf junge Erwachsene 
eingestellt sind, sind sie nicht das einzige Angebot, das für junge Erwachsene in Frage 
kommt. Andere landeskirchliche Angebote, die nicht unmittelbar einer Ortsgemeinde zuge-
ordnet sind, können eine wichtige Brückenfunktion bilden, die eine Integration zu einem spä-
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teren Zeitpunkt ermöglicht. Dazu gehören Studentengemeinden und –gruppen an Universi-
tätsstädten, Netzwerke für junge Erwachsene, die regional und überregional agieren und 
dabei an die Landeskirche angegliedert sind. Auch aus Freizeitreisen für junge Erwachsene 
können sich dauerhafte Kontakte zur Landeskirche insgesamt ergeben. Neben der Ortsge-
meinde sollte daher auch ein Bewusstsein für andere landeskirchliche Anschlussan-
gebote entwickelt werden, um ggf. die Angebotslücke zwischen Jugendgemeinde und 
Ortsgemeinde zu schließen oder eine ergänzende Wirkung zu ihr haben können (Vgl. 
Kapitel 8.3.2). Dies kann durch unterschiedliche Weise geschehen: So können beispielswei-
se Gastprediger aus diesen Bereichen eingeladen werden, die bei der Gottesdienstgestal-
tung durch Predigt oder informativen Teil u.a. auch von ihrer Arbeit erzählen. Informations-
material unterschiedlicher Angebote kann bereitgestellt werden und bewusst an Mitglieder 
verteilt werden, die die Jugendgemeinde bald verlassen. Ebenso wäre es denkbar, dass der 
Besuch der alljährlich stattfindenden Orientierungstage in Universitätsstädten von Verant-
wortlichen der Jugendgemeinde logistisch organisiert und mit Besuchen bei Studentengrup-
pen verbunden wird, die der Landeskirche nahe stehen. Das Ziel ist, allgemein vernetzend 
tätig zu sein, damit die Mitglieder der Jugendgemeinden nicht in ein Vakuum entlassen wer-
den müssen, wenn sie die Jugendgemeinde verlassen. 
8.4.3 ERFAHRUNGEN DER EHEMALIGEN MITGLIEDER DER JUGENDGEMEINDEN 
EINBINDEN 
Bei der kirchengeschichtlichen Betrachtung der Pfarrerrolle wurde in Kapitel 2.3.1 festge-
stellt, dass die frühe Kirche relativ flache Hierarchien hatte und sich die dominante Stellung 
des Bischofs bzw. Priesters erst über die Jahrhunderte entwickelte. Während der Reformati-
on interpretierte Luther das katholische Priesteramt mithilfe von Mt 18,18 auf die gesamte 
getaufte Gemeinde und stärkte den Gedanken des allgemeinen Priestertums, indem er die 
wesensmäßige Unterscheidung zwischen Klerus und Laien aufhob (Meyer-Blanck & Weyel 
2008:62). Dennoch nahm die Stellung des Pfarrers in der evangelischen Kirche über die Zeit 
wieder an Dominanz zu, was dazu führte, dass der Pfarrer heute als Ausnahmeerscheinung 
und  „Anschauungsfigur für gelebtes Christentum“ gesehen wird (Meyer-Blanck & Weyel 
2008:60), der sich selbst mit übersteigerten Erwartungen überfordert sieht (Weyel 2007:640). 
Vielerorts hat sich eine bedenkliche „Betreuungsmentalität“ eingespielt (Vgl. Kapitel 2.3.1), in 
der der Pfarrer die alltägliche Aufgabe eines „gemeindlichen Freizeitanimateurs“ besitzt (Jo-
suttis 1982:3), der beispielsweise die Gottesdienste weitgehend eigenständig vorbereitet und 
durchführt und die Gemeinde dabei eine relativ passive Rolle einnimmt.   
Jugendgemeinden haben ein davon stark abweichendes Amtsverständnis und betonen 
das Priestertum aller Gläubigen im Alltag wesentlich stärker. So werden Gottesdienste und 
Predigten im Team vorbereitet und es befinden sich viele Jugendliche im Leitungsteam der 
Gemeinde, die zum Teil auch selbst predigen. Ein ordiniertes Pfarramt gibt es in den Ju-
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gendgemeinden nicht. So sind ehemalige Mitglieder der Jugendgemeinden gewohnt, dass 
ihre Ideen und ihre Mitarbeit gefragt sind, weil es ihrem Gemeindeverständnis entspricht, 
sich aktiv zu beteiligen.  
Der partizipatorische Stil der Jugendgemeinen harmoniert sehr gut mit der soziologischen 
Erkenntnis der Shell Studie, dass gesellschaftlicher Einsatz selbstverständlich zum Lebens-
stil junger Menschen dazugehört (Hurrelmann & Albert 2002:17). Auch in den Interviews 
formulieren die Probanden deutlich, dass es zu ihrem Gemeindeverständnis dazu gehört, 
auch eine gabenorientierte Funktion in der Gemeinde zu haben und sie daher nach einer 
Gemeinde suchen, in der sie eine Aufgabe haben (Vgl. Kapitel 7.3).  
Weil Partizipationsmöglichkeiten bei ehemaligen Mitgliedern von Jugendgemein-
den einen so hohen Stellenwert haben, ist die Schaffung von Möglichkeit zur Mitarbeit 
und Mitbestimmung ein wichtiger Anknüpfungspunkt für die erfolgreiche Integration. 
Als Einstiegsmöglichkeit bieten sich beispielweise zeitlich begrenzte Projekte an, bei denen 
die jungen Erwachsenen sich nicht über Jahre zur Mitarbeit verpflichten müssen. Diese Be-
teiligung an Projekten kann dazu beitragen, dass sich die ehemaligen Mitglieder der Jugend-
gemeinden mit der Ortsgemeinde identifizieren und dort einen Platz finden.  
Ein weiterer Grund, der für die Einbindung ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden 
als Mitarbeiter spricht, sind ihre bisher gesammelten praktischen Erfahrungen. Sie haben 
bereits in einer Form von lebendiger Gemeindearbeit aktiv mitgewirkt und haben dabei Kom-
petenzen aufgebaut, die sie auch innerhalb der Ortsgemeinde einbringen und somit zum 
Gemeindeaufbau beitragen können. Denkbar wäre zum Beispiel die Mitarbeit bei Kinderbi-
beltagen oder bei einer Konfirmandenfreizeit oder die musikalische Gottesdienstgestaltung, 
bei denen Mitglieder der Jugendgemeinde ihre Erfahrungen anwenden können. Wichtig ist, 
dass ihnen der Einsatz Spaß macht und sie ihre Gaben einsetzen können (Moser 2010:185). 
Jugendgemeinden haben aufgrund ihres geringeren Alters und ihrer Größe vollkommen 
andere strukturelle Voraussetzungen als die in Jahrhunderten gewachsenen Ortsgemeinden. 
Dass diese Strukturen sich nicht plötzlich verändern, müssen natürlich auch die ehemaligen 
Mitglieder der Jugendgemeinde akzeptieren. Dennoch achten sie bei ihrer Gemeindesuche 
darauf, ob ein grundsätzliches Entwicklungs- und Anpassungspotential bei der Gemeinde 
vorhanden ist oder nicht. Um für ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden attraktiv 
zu sein, ist es hilfreich, wenn die Strukturen der Ortsgemeinde eine gewisse Flexibili-
tät erkennen lassen und eine grundsätzliche Offenheit für Neues vorhanden ist. Stellen 
sie fest, dass Entscheidungsprozesse nur sehr zäh verlaufen oder Beschlüsse durch kriti-
sche Stimmen stark beeinflusst werden, ist das für sie sehr unattraktiv (Vgl. Kapitel 7.7). Da-
her ist es für die Gewinnung von ehemaligen Mitgliedern von Jugendgemeinden wichtig, 
dass die Gemeindeleitung eine große Offenheit für neue Ideen und Vorschläge zeigt und es 
möglich ist, diese umzusetzen. Gerade bei der Strukturfrage stehen die Ortsgemeinden in 
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starker Konkurrenz zu den Freikirchen, die oft wesentlich dynamischer wirken als die Jahr-
hunderte alte Landeskirche.  
8.4.4 KOMPROMISSE BEI DER GOTTESDIENSTGESTALTUNG WAGEN 
Bereits in der einführenden Problembeschreibung in Kapitel 1.4 wurde festgestellt, dass 
die Kirche sich nicht einfach den marktwirtschaftlichen Mechanismen von Angebot und 
Nachfrage beugen darf, um – von Angst getrieben – ihre Angebote unreflektiert den aktuel-
len Maßstäben der Zeit anzupassen. Möller sieht darin zu recht einen Auswuchs der „nach-
gehenden“ Kirche und nennt sie eine „nachlaufende“ Kirche (Möller 2003a:177). Auf die Got-
tesdienstgestaltung bezogen hat diese Argumentation einiges für sich, denn, wie in Kapitel 
2.3.2 dargestellt, können Rituale Sicherheit und Orientierung bieten (Lämmermann 
2001:152). Setzt man allerdings den bestehenden Gottesdienst absolut und weigert sich 
konsequent, den Gottesdienst an die heutige Zeit anzupassen, wird er de facto zu einem 
Zielgruppengottesdienst der Senioren und Traditionsverwurzelten. Weil Rituale immer erlernt 
werden müssen, können sie auch eine ausschließende Wirkung haben: Sie trennen die 
Kenner des Rituals von deren Nichtkennern (Meyer-Blanck & Weyel 2008:127–128). Obwohl 
die Liturgie der evangelische Gottesdienste im Laufe der Jahrhunderte immer wieder überar-
beitet wurde, merkt Grethlein kritisch an, dass sich der evangelische Gottesdienst zum „Son-
derfall von Kommunikation“ entwickelt hat, der sich deutlich von anderen Sozialformen un-
terscheidet und damit den Zugang für Außenstehende hemmt (Grethlein 2001:73). So wie 
die katholische Messe vor der Reformation für den durchschnittlichen Bürger unverständlich 
war und die Abendmahlsliturgie wie ein mysteriöser Ritus wirkte (Vgl. Kapitel 2.3.2), besteht 
heute die Gefahr, dass der evangelische Gottesdienst für den durchschnittlichen Bürger 
schwer zu verstehen ist, weil ihm die Liturgie des evangelisches Gottesdienstes zu fremd ist. 
Diesen Umstand belegen sowohl andere empirische Studien für junge Erwachsene (Roßner 
2005:157–158), als auch die Interviews dieser Forschungsarbeit. Sie zeigen klar, dass die 
ehemaligen Mitglieder von Jugendgemeinden nur in Ausnahmefällen einen Zugang zu tradi-
tionellen Gottesdiensten an der Ortsgemeinde bekommen (Vgl. Kapitel 7.6.1). Die Liedaus-
wahl und der Stil des traditionellen Gottesdienstes führen dazu, dass sie sich fremd und so-
gar unwohl fühlen. Die Probanden formulieren zum Teil deutlich, dass sie die normalen Got-
tesdienste als Zielgruppenveranstaltungen für Ältere empfinden, die für Jugendliche weitge-
hend unattraktiv ist (Vgl. Zitat von Lars in Kapitel 7.6). Eine gute Möglichkeit, ehemalige 
Mitglieder von Jugendgemeinden in Ortsgemeinden zu integrieren, kann demnach 
darin liegen, Kompromisse bei der Gottesdienstgestaltung zu wagen und den Gottes-
dienst zeitgenössischer zu gestalten.  
In diesem Zusammenhang wird im Folgenden auf verschiedene Umsetzungsvorschläge 
eingegangen: Ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden kritisieren bei Predigten der 
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Ortsgemeinde immer wieder, dass sie deren Relevanz für ihr eigenes Leben nicht erkennen 
können (Vgl. Kapitel 7.6.1). Dabei ist es eine wichtige Aufgabe des Predigers, das Wort Got-
tes für die Zuhörer so zugänglich zu machen, dass sie es verstehen und auf ihr Leben über-
tragen können.  Nur wenn ein Bezug zur Lebens- und Erfahrungswirklichkeit für die Hörer zu 
erkennen ist, leistet die Predigt einen Beitrag zur Lebensbewältigung (Meyer-Blanck & Weyel 
2008:115). Um die Integration zu fördern, ist es daher empfehlenswert, bei der Auslegung 
des Predigttextes besonderen Wert auf Anschaulichkeit und Verständlichkeit zu legen (Vgl. 
Kapitel 2.4.2). Durch den wissenschaftlichen / exegetischen Vortragsstil, der bei vielen Pre-
digten heute dominierend ist, wirkt die Bibel unnötig abstrakt. Dadurch kann eine Verste-
hensbarriere entstehen, die die Kommunikation des Evangeliums stört und den Hörerbezug 
überdeckt oder gar behindert. Bei Predigten sollte der Bibeltext auf den Alltag hin aus-
gelegt werden, mehr persönliche Elemente enthalten und gleichzeitig weniger abstrakt 
interpretiert werden. 
Ein weiterer Anknüpfungspunkt liegt in der Musik: Durch ihre emotionale Komponente 
spielt Musik eine Schlüsselrolle in dem Zugang zur Gottesbegegnung, die ein kognitiver An-
satz nicht unbedingt erreichen kann. Die Unterschiede zwischen Jugend- und Ortsgemeinde 
werden unter anderem beim Musikstil besonders deutlich: Während bei der Jugendgemeinde 
moderne Lobpreismusik mit Band der Normalfall ist, kommt bei landeskirchlichen Gottes-
diensten gewöhnlich traditionelle Musik zum Einsatz, die in der Regel mit der Orgel begleitet 
wird. Bei dem Musikstil der Gottesdienste sollten daher Kompromisse gesucht wer-
den, damit neben der Orgel auch zeitgenössische Lobpreismusik Raum bekommt und 
sich die ehemaligen Mitglieder der Jugendgemeinden mit dem Gottesdienst besser 
identifizieren können. Mit der Vorliebe für unterschiedliche Musikstile ist in einer Gemeinde 
ein hohes Konfliktpotential verbunden, das viele Mitglieder von Jugendgemeinden bereits 
von den Auseinandersetzungen in ihrem Heimatort kennen. Die unterschiedlichen Wünsche 
sollten daher nicht einfach zu einer Seite hin aufgelöst werden, so dass nur moderne oder 
nur klassische Kirchenmusik den Gottesdienst bestimmt. Um ehemalige Mitglieder von Ju-
gendgemeinden zu integrieren, sollten Kompromisse gesucht werden, bei denen Lieder un-
terschiedlicher Stilrichtungen nebeneinander vorkommen. Wichtig in dieser Kompromissfin-
dung ist eine klare Kommunikation, da es bei einem so emotional besetzten Thema schnell 
zu Missverständnissen kommen kann. So ist beispielsweise vielen älteren Menschen nicht 
bewusst, dass die Lieder ihrer Jugendzeit aufgrund nostalgischer Gefühle oft als wesentlich 
geistlicher eingeschätzt werden, wie dies für Menschen der Fall ist, die nicht mit diesen Lie-
dern aufgewachsen und die Liedtexte aufgrund der altertümlichen Sprache zum Teil auch 
gar nicht verstehen. Bei einer geistlichen und stilistischen Bewertung ist daher auf äußerste 
Zurückhaltung zu achten. 
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Sowohl in diesem Kapitel als auch in der gesamten Forschungsarbeit wurde immer wie-
der von Kompromissbereitschaft gesprochen. So bedarf es bei der Gottesdienstgestaltung 
die Umsetzung von Kompromissen, die nicht immer alle Beteiligten mittragen können. Nicht 
immer können alle Wünsche in eine Veranstaltung integriert werden. Daher können 
auch alternative Gottesdienste in der Gemeinde angeboten werden, damit Personen 
mit unterschiedlichen Präferenzen ein gottesdienstliches Angebot finden, mit dem sie 
sich identifizieren können. Wie solche alternativen Gottesdienstangebote aussehen kön-
nen, ohne die Einheit der Gemeinde zu sehr zu gefährden, ist in Kapitel 7.6.2 dargestellt. 
8.4.5 BEZIEHUNGSSTIFTENDE ANGEBOTE SCHAFFEN 
Der christliche Glaube ist nicht nur individuell zu verstehen, sondern hat auch immer eine 
gemeinschaftliche Komponente. Den gemeinschaftlichen Aspekt des Glaubens betont die 
Jugendgemeinde und praktiziert ihn ausgiebig, indem ihre Mitglieder ihren Alltag miteinander 
teilen und den Glauben miteinander feiern. Der wissenschaftliche Begleiter des Projekts Ju-
gendkirche, Ulrich Schwab, geht sogar soweit, intensive Beziehungen als „konstitutives Prin-
zip“ von Jugendgemeinden zu bezeichnen, in denen die Mitglieder von Jugendgemeinden 
ihren Glauben gemeinsam verbindlich leben wollen (Schwab in Winter 2006:106). Auch die 
Auswertung der Interviews zeigte zweifelsfrei, dass die Möglichkeit intensiver Beziehungen 
innerhalb einer Gemeinde eine der höchsten Prioritäten für die Probanden darstellt (Vgl. In-
terviewfrage 3.5). Diese gemeinschaftliche Erfahrung wollen die ehemaligen Mitglieder von 
Jugendgemeinden auch nach dem Verlassen ihrer Gemeinde nicht aufgeben. Ehemalige 
Mitglieder von Jugendgemeinden suchen eine geistliche Heimat, in der sie bedeu-
tungsvolle Beziehungen aufbauen können. Um die Integration zu fördern, sollten da-
her beziehungsstiftende Angebote geschaffen oder ausgebaut werden.   
Ein Gottesdienst beispielsweise, bei dem man weitgehend anonym auf einer Kirchenbank 
sitzen und danach wieder nach Hause gehen kann, ist für diese Probanden unattraktiv. Sie 
möchten persönlich wahrgenommen werden und Zeit für persönlichen Austausch vor oder 
nach dem Gottesdienst haben. Ein weiterer Ansatzpunkt, um ehemalige Mitglieder von Ju-
gendgemeinden in Ortsgemeinden zu integrieren, können Hauskreise sein, weil die ehemali-
gen Mitglieder der Jugendgemeinde diese bereits kennen und schätzen. Eine gute Nachricht 
für die Ortsgemeinde ist vielleicht, dass diese bedeutungsvollen Beziehungen gar nicht aus-
schließlich mit Gleichaltrigen angestrebt werden, sondern dass die Probanden sich durchaus 
auch über das persönliches Interesse von Menschen freuen, die älter sind als sie. Hauskrei-
se könnten daher auch ein breiteres Altersspektrum haben und so den Kontakt zwischen den 
Generationen stärken.  
Viele ehemalige Mitglieder von Jugendgemeinden suchen erfahrene Menschen, die 
sie in ihrem persönlichen und geistlichen Leben begleiten und herausfordern bzw. 
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Vorbildfunktion haben. Als Ansatzpunkt für die Integration können für eine solche Be-
gleitung Rahmenbedingungen in der Gemeinde geschaffen werden. Wenn die jungen 
Erwachsenen ihre Jugendgemeinde verlassen, ziehen sie gewöhnlich zeitgleich von ihrem 
Elternhaus an einen anderen Ort um. Meist sind sie ledig und in ihrer Lebenssituation noch 
nicht so gefestigt wie beispielsweise eine junge Familie. Diese Ablösung kann zu einem Ge-
fühl der Isolation führen. Sie suchen nach sozialer Anbindung, die eine Ortsgemeinde bieten 
kann. Daher wäre zu überlegen, ob einzelne Personen aus unterschiedlichen Altersgruppen 
sowie Familien die jungen Erwachsenen regelmäßig zu sich einladen und Patenschaften 
oder Mentoring anbieten können. Solche Angebote können sich auch aus einem Hauskreis 
heraus entwickeln. Neben der allgemeinen Hilfestellung für den sozialen Neuanfang an ei-
nem neuen Ort würde dies ebenfalls den generationsübergreifenden Zusammenhalt in der 
Gemeinde fördern und den ehemaligen Mitgliedern der Jugendgemeinden helfen, in der 
Gemeinde Fuß zu fassen.  
Wie in Kapitel 2.3.1 bereits angedeutet, kann dieser beziehungsorientierte Integrations-
ansatz nicht nur Aufgabe des Pfarrers sein. Sicherlich hat der Pfarrer aufgrund seiner zentra-
len Stellung in der Gemeinde die Möglichkeit Rahmenbedingungen zu schaffen, die Bezie-
hungen fördern, aber gemäß dem „Priestertum aller Gläubigen“ liegt die Verantwortung ge-
nauso bei jedem einzelnen Mitglied der Ortsgemeinde, auf Gäste wie ehemalige Mitglieder 
von Jugendgemeinden zuzugehen. 
8.5 Schlussworte 
Diese Forschungsarbeit hat einen problembezogenen Ansatz. Die Integration ehemaliger 
Mitglieder von Jugendgemeinden in Ortsgemeinden stellt ein schwieriges Unterfangen dar. 
Trotz dieser Problemorientierung leisten Jugendgemeinden aber einen wichtigen Beitrag. So 
stellen Jugendgemeinden Rahmenbedingungen zur Verfügung, in denen die Kommunikation 
des Evangeliums jugendgemäß ermöglicht wird. Dazu gehört eine anschauliche Verkündi-
gung mit einem klaren Alltagsbezug und einer Sprache, die Jugendliche verstehen. Damit 
wecken bzw. fördern sie den Glauben der Jugendlichen und vermitteln ihnen eine klare Per-
spektive für ihr weiteres Leben. Als besondere Form von Jugendarbeit üben Jugendgemein-
den den Veranstaltungstyp „Gottesdienst“ bereits im frühen Alter ein und schaffen damit ei-
nen positiven Schatz an gottesdienstlichen Erfahrungen, die ein wichtiger Anknüpfungspunkt 
für die spätere Integration in eine Ortsgemeinde darstellt. Jugendgemeinden binden junge 
Menschen bereits früh in verschiedene Formen von Mitarbeit ein und führen dazu, dass Ju-
gendliche ihre Kompetenzen entdecken und ausbauen können. Sie tragen so zur Persön-
lichkeitsentwicklung der Jugendlichen bei und geben dem Priestertum aller Gläubigen kon-
krete Gestalt. Weil Werteübernahme in der Regel durch Identifikation mit vorbildhaft erlebten 
Personen oder Gruppen stattfindet (Kaufmann 1979:142), leisten Jugendgemeinden durch 
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ihren beziehungsorientierten Ansatz einen wichtigen Beitrag für die Wertevermittlung. In ei-
nem Umfeld, in dem eine christliche Lebensführung für Jugendliche zunehmend als Aus-
nahme empfunden wird, bieten Jugendgemeinden eine Gruppenerfahrung an, die dem 
christlichen Glauben eine subjektive Plausibilität und den Jugendlichen Mut gibt, ihre Werte 
auch nach außen hin zu vertreten (Zimmermann 2009:405–407).  
Schwierigkeiten bei Anschlussangeboten sollten nicht darüber hinwegtäuschen, dass Ju-
gendgemeinden ein sehr gutes Modell sind, um den christlichen Glauben für Jugendliche 
erfahrbar zu machen und fest in ihrem Leben zu verankern. Das Vorwort des Vorsitzenden 
des ejw Gottfried Heinzmann zum Buch „junge Gemeinden“ trifft es letztlich ziemlich gut: 
„[Die Entstehung von Jugendgemeinden] passt nicht zu den bestehenden Struktu-
ren von Jugendarbeit und Kirche. Sie liegt quer zu allen bisherigen Verortungen und 
Zuständigkeiten. Sie stellt deshalb vor allem die Verantwortlichen in Jugendarbeit und 
Kirche vor die Herausforderung, neue Wege zu gehen und über das Bestehende hin-
auszudenken“ (Büchle u. a. 2009:8). 
Es ist in der Tat so, dass Jugendgemeinden in vielerlei Weise zur bestehenden Jugendarbeit 
und Kirche quer liegen. Dies fällt im Kontrast zwischen Jugendgemeinden und Ortsgemein-
den in der gesamten Arbeit deutlich auf. Dementsprechend schwierig gestaltet sich letztlich 
auch die Integration ehemaliger Mitglieder von Jugendgemeinden in eine Ortsgemeinde. 
Eine gewisse Kompromissbereitschaft vorausgesetzt, kann es allerdings gelingen, diese 
unterschiedlichen Gemeindeformen auch wieder zu verbinden.  
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